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Schleſiens Waſſer 


Das köſtliche Naß, mißachtet, wo Ueberfluß, unſchätz⸗ 
bar, wo Armut, verſiegt! Die Hiobspoſt kann ein Ge- 
meindeoberhaupt in Aufregung verſetzen, kann ganze 
Dörfer und Städte mit Beſorgnis erfüllen. Wer ſich die 
Mühe nimmt, die ſchleſiſchen Zeitungen zu verfolgen, 
wird finden, daß die böſen Nachrichten vom Waſſermangel 
mit hartnäckiger Ausdauer auftauchen. So kamen in den 
letzten Wochen Meldungen von Oberſchleſien (Induſtrie— 
bezirk), Neuftadt O.-S., Waldenburger Gegend, Landes- 
buter Gegend, Markliſſa, Hoyerswerda, Löwenberg, 
Sprottau — ungezählt bleiben die vielen Fälle, die kein 
Berichterſtatter an eine Zeitung meldet. Man konſtatiert 
faſt überall ein Zurückgehen des Grundwaſſerſpiegels, 
und man will ſich nicht mit dem Gedanken beruhigen, daß 
nur die letzten niederſchlagsarmen Monate in Schleſien 
Schuld an dieſem Waſſermangel trügen. Liegt denn 
wirklich eine allgemeine Erſcheinung vor? Anſcheinend 
doch nicht! Denn ſie könnte wohl nur im Zuſammen— 
bange mit Erſcheinungen ganzer Erdſtriche erklärlich 
werden. — Und doch will uns dünken, daß die Skeptiker 
nicht fo leicht von der Hand zu weiſen find. Im Jahre 1903 
erſchien bei Neumann in Neudamm ein recht eigenartiges 
Buch, „Die Waſſerwirtſchaft“ von H. von Samſon— 
Himmelſtjerna, worin eine Unmenge Beiſpiele und Nach— 
weiſe gegeben werden, daß die verſchwenderiſche, oder 
ſagen wir beſſer unvorſichtige Waſſerwirtſchaft bei vielen 
Völkern der Erde zu einem Zuſtand peinlichſter Waſſer— 
kalamität geführt hat, wenn nicht überhaupt, wie in 
Meſopotamien, Verfall der Landeskultur eintrat. Neuer- 
dings wurde im „Globus“ die Frage angeſchnitten, und 
vom Ingenieur Fr. König erſchien bei Otto Wigand in 
Leipzig eine Schrift „Der Vertrocknungsprozeß der Erde 
und Deutſchlands verkehrte Waſſerwirtſchaft“, die in 
abhandelnder Form dem Gegenſtande praktiſche Geſichts— 
punkte abzugewinnen ſucht. Als Urſachen des Jahr um 
Jahr verſtärkt auftretenden Waſſermangels ſind manchen 
Orts die Bergwerksverhältniſſe zu nennen. Ehedem 
quellenreiche Orte Schleſiens ſind heut auf fremde Waſſer 
angewieſen, ihre Aufzählung würde ſchon eine ganze 
Anzahl ausmachen. Abgeſehen von der Herausſchaffung 
des Waſſers aus dem Erdinnern durch Pumpwerke 
werden durch den Bergbau unterirdiſche Ströme ab— 
gelenkt. Daher die Waſſerkalamität immer zuerſt und am 
gröbſten in den Bergwerksbezirken auftritt. Wir ſehen 
die Zeit nahe, da der oberſchleſiſche Induſtriebezirk mit 
rieſigen Mitteln und Veranſtaltungen wird verſorgt 
werden müſſen. Waldenburg hat ſich Erſatz durch eine 
mehrere Meilen lange Waſſerleitung aus der Gegend um 
Merzdorf rechtzeitig geſchaffen. Woher aber der Waſſer— 
mangel in anderen Gegenden? Hier möchte man in der 
Tat nur an vorübergehende Urſachen glauben, die vor 
allen Dingen in den regenarmen Wochen zu ſehen ſind. 
Demgegenüber wird darauf hingewieſen, daß doch mancher- 
lei an ſich kleine Urſachen zu größeren Wirkungen zu führen 
vermögen. So geht der Lauf der Natur an ſich auf immer 
ſchnellere Entwäſſerung des Feſtlandes. Das fließende 
Waſſer arbeitet unausgeſetzt an der Verebnung der Erd- 
rinde, ſo zwar, daß die Bergwaſſer immer ſchneller ins 
Meer gelangen. Was aber dort iſt, iſt für die Landſpeiſung 
verloren. Zu dieſem Ende trägt die Menſcheichand ſelbſt 
bei, indem die Flußbette reguliert werden, wodurch die 
Abfahrt zum Meere leichter und ſchneller erfolgen kann. 
Ferner arbeitet die fortſchreitende Melioration an der 
Austrocknung. Wie viele Brüche, Sümpfe, Moore und 
Teiche ſind nicht in Schleſien ſeit dem Mittelalter ver— 
ſchwunden! Ackerfluren ſind heut an deren Stelle. Endlich 
wiſſen wir, daß wir mit dem Waldbeſtande ſchön umgeben 
müſſen, denn keinen beſſeren Naturſchutz gegen WVaſſer— 
armut kann es geben, als Wald, und zwar vor allem 
Laubwald, der noch einmal ſoviel Waſſer zu Boden ge- 
langen läßt als Nadelwald. Schleſien ſteht verbältnis- 
mäßig waldreich da; im heidereichen Regierungsbezirk 
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Liegnitz gibt es noch 4473,29 Quadratkilometer, im Regie- 
rungsbezirk Breslau 2122,82, im Regierungsbezirk Oppeln 
358,41 Quadratkilometer Waldbeſtand, im ganzen 29 Proz. 
der Geſamtfläche (in Preußen 25,5 Prozent, im Deutjchen 
Reiche 25,8 Prozent). Wenn ſich nun aufgrund der Beob- 
achtungen, die amtlich geſammelt werden dürften, und 
aufgrund eingehender Unterſuchungen und Nachweiſe 
die Austrocknung des ſchleſiſchen Bodens als Tatjache 
ergeben ſollte, dann iſt nicht zweifelhaft, daß der Staat 
vorbeugend eingreifen muß und wird. Unſere Land- 
wirtſchaft verſinkt in Nichts, die Induſtele ſteht ſtill, wo 
das belebende Waſſer fehlt. Diejenigen Länder, wie 
Italien, Frankreich, Spanien, Nordamerika, die an 
Waſſermangel bereits im größeren Stile leiden, dürften 
uns abſchreckende Warnungszeichen ſein. Glücklicherweiſe 
kommen gerade die großen Waſſerbauten, die ſeit einigen 
Jahren in Schleſien im Zuge ſind, der Bewäſſerung 
zu Hilfe. Die Wildbach-Verbaue im Gebirge, die Stau— 
weiher und die Talſperren ſind nicht nur Schutzmittel 
gegen die Wildkraft des Hochwaſſers, ſondern ſie regulieren 
auch den Waſſerablauf, fie hemmen ihn, fie halten das 
Waſſer länger im Lande zurück, wodurch eine vermehrte 
Speiſung der Grundwaſſer und erhöhte Luftbefeuchtung 
bewirkt wird. Ze mehr ſolcher Anlagen, deſto beſſer. Es 
ſcheint, daß ſie zu hoher Bedeutung für die entſcheidenſten 
Seiten der Landeskultur berufen ſind, jedenfalls in weit 
umfangreicherer Weiſe, als man anfänglich annehmen 
konnte. Natürlich müßte außerdem auch den Bergwerks- 
betrieben und den Flußregulierungen in unſerem Sinne 
Aufmerkſamkeit geſchenkt werden. Hoffen wir, daß die 
angedeuteten Befürchtungen doch nicht ſo ernſt ſind, wie ſie 
ausſehen, und wenn aus den jetzigen Erſcheinungen eine 
Obſorge in dieſer Richtung entſpringt, ſo dürfen wir 
für die ſchleſiſche Natur und Kultur in ihrem Zuſammen— 
hange die beruhigende Sicherung erwarten. 1 


Jubiläen 


Die Kriegsſchule Glogau kann am 1. November d. 3. 
auf ein fünfzigjähriges Beſtehen zurückblicken. Die am 
11. Januar 1816 errichteten „Brigadeſchulen“ (mit Um- 
benennung der Brigaden in Dipifionen ſeit 6. September 
1818 „Diviſionsſchulen“), deren Zahl 1850 auf neun 
(eine für jedes Korps) feſtgeſetzt worden war, wurden 
1858 durch drei „Kriegsſchulen“ erſetzt: Potsdam für das 
Garde-, II. und III. Armeekorps, Erfurt für das IV., 
VII. und VIII. Armeekorps, Neiſſe für das I., V. und VI. 
Armeekorps. Eine Kabinettsorder vom 6. April 1859 
befahl die Eröffnung der Kriegsſchulen in Potsdam 
und Erfurt zum J. Oktober 1859, die der Kriegsſchule in 
Neiſſe nach Fertigſtellung des erforderlichen Neubaues; 
die Eröffnung der beiden erſtgenannten Schulen erfolgte 
der „Schleſ. Ztg.“ zufolge am 1. November 1859, die— 
jenige der Kriegsſchule in Neiſſe am 1. Oktober 1860. 
Am 1. Oktober 1885 wurde die Kriegsſchule Erfurt nach 
Glogau verlegt. Die Kriegsſchulen erſtreben in einem 
35 Wochen dauernden Kurſus die kriegswiſſenſchaftliche 
Ausbildung der Offizieraſpiranten, die vorher ſechs 
Monate Truppendienſt getan haben müſſen (nur ein— 
jähriges Studium an einer deutſchen Univerſität auf 
Grund des Abiturientenzeugniſſes befreit vom Beſuche 
der Kriegsſchule) und nach Abſolvierung der Kriegsſchule 
die Offiziersprüfung abzulegen haben. 


Zeitungsjubilare. Der „Riederſchleſ. Anzeiger“ 
in Glogau, der in dem bekannten Verlage von C. Flemming 
erſcheint, konnte am 1. Januar fein hundertjähriges 
Beſtehen feiern. Das „Fauerſche Tageblatt“ ſteht 
vor dem gleichen Jubiläum. Am 29. April d. 3. 
vollenden ſich 100 Jahre, daß die erſte Nummer dieſes 
Blattes erſchien. Beide Zeitungen haben ſich durch 
ſelbſtändige Haltung und originale Artikel eine geachtete 
Stellung erworben. 


Verkehr 
Breslauer Bahnhöfe. In den großen Städten 
ſtrebt man ſchon ſeit längerer Zeit nach Konzen— 
tration des Eiſenbahnverkehrs. Daß die Verteilung 


auf eine Anzahl mehr oder weniger weit von ein— 
ander entfernt liegende Bahnhöfe namentlich für den 
Perſonenverkehr große Nachteile mit ſich bringt, liegt auf 
der Hand. Was für Schwierigkeiten und Unannehmlich- 
keiten der Reiſende bat, der auf dem einen Bahnhof an- 
kommt und mit ſeinem Gepäck ſo ſchnell wie möglich nach 
einem andern eilen muß, um nicht dort ſeinen Zug gerade 
vor der Naſe abfahren zu ſehen, das wird mancher Leſer 
ſchon an ſich ſelbſt erfahren haben. In Breslau iſt jetzt in 
dieſer Hinſicht durch den Am- und Ausbau des Haupt- 
babnbofes vieles gegen früher verbeſſert, wenn auch der 
Idealzuſtand, daß alle Züge auf einem einzigen Bahnhofe 
ankommen und abfahren, nicht erreicht iſt und kaum er- 
reicht werden kann. Es ging nicht, daß man einfach die 
anderen Bahnhöfe verſchwinden ließ. Vorläufig beſtehen 
die drei kleineren Bahnhöfe noch ſämtlich, doch hört einer 
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worden. Der vierte der Breslauer Bahnhöfe, der Oder— 
tborbabnbof dient als Ausgangsſtation nur für Lokalzüge 
nach Hundsfeld —Oels und Trebnitz, außerdem als Durch- 
gangsitation für die Züge über Oels nach Oberſchleſien 
und Poſen, die ihm am 1. Mai 1908 abgenommen und 
auf den Hauptbahnhof übertragen worden ſind. Zehn 
Jahre mühevoller Arbeit ſind erforderlich geweſen, um 
die gegenwärtige Geſtaltung der Breslauer Eiſenbahn- 
verhältniſſe durchzuführen. Die erreichte Konzentration 
des Perſonenverkehrs iſt, wenn auch keine vollſtändige, 
fo doch eine ſehr weitgehende. Denn außer einer be- 
deutenden Strecke, die nicht in den Hauptbahnhof mündet, 
der nach dem Rieſengebirge, bleibt den beiden anderen 
Bahnhöfen nur ein Teil des Nahverkehrs. 
Dr. Reinhart 


Provinzialwegebau. Der Wegebauverwaltung des 
Provinzial-Verbandes von Schleſien ſtanden in dem 
Etatsjahre 1907/08 5 440 278 Mk. zur Verfügung. Dar- 
unter befanden ſich 3497064 Mk. Dotationen vom 
Staate und 36 682 Mk. eigene Einnahmen. Die übrigen 


cop. Phönix-Verlag 


von ihnen mit dem 1. Februar auf, als Perſonenbahnhof 
zu exiſtieren: Der Märkiſche Bahnhof, im Volksmunde der 
„niederträchtig merkwürdige“ (er hieß früher „Nieder- 
ſchleſiſch-»Märkiſcher Bahnhof“) genannt. Dieſer Bahnhof, 
der feinen Scherznamen nicht mit Unrecht trägt, konnte 
ſchon lange nicht mehr als Zierde einer Großſtadt be- 
zeichnet werden, denn er iſt ein Ueberbleibſel aus früherer 
Zeit und den modernen Verkehrsbedürfniſſen gar nicht 
angepaßt. Er wird jetzt, nachdem im vorigen Fahre die 
Perſonenzüge der Berliner Strecken dem Hauptbahnhofe 
zugewieſen worden ſind, nur noch für den Vorortverkehr 
nach Oeutſch-Liſſa benutzt; am 1. Februar wird jedoch 
dieſer Verkehr in den ihm unmittelbar benachbarten 
Freiburger Bahnhof übergeleitet. Der Märkiſche Bahnhof 
wird dann in einen großen Güterbahnhof umgewandelt, 
der in enger Verbindung mit dem großen Rangierbahnhof 
Mochbern ſteht und die Anlagen für den Ortsgüterverkehr 
des Märkiſchen und des Freiburger Bahnhofes vereinigt. 
Der Freiburger Bahnhof behält außer dem Lokalverkehr 
nach Oeutſch-Liſſa den Verkehr nach dem Rieſengebirge 
und einige Lokalzüge der Richtung Wohlau— Steinau. 
Die Züge der Strecke nach Glogau — Stettin find ſchon 
am 1. Dezember 1907 nach dem Hauptoahnhof verlegt 


phot. Or. Reinhart 


in Breslau 


1900 5532 Mk. waren von dem Provinzialverbande auf- 
zubringen. Die Geſamtlänge der Provinzialchauſſeen 
beträgt 2207 Kilometer, wovon 2178 Kilometer in der 
Unterhaltung des Provinzialverbandes ſich befanden. 
In den Kreiſen Rothenburg, Sagan, Guhrau, Wohlau, 


Münſterberg, Namslau, Roſenberg, Kreuzburg und 
Leobſchütz befinden ſich keine Provinzialchauſſeen. Die 


Verwaltung und Unterhaltung der Provinzialchauſſeen 
von 2178 Kilometer Länge erforderte im Berichtsjahre 
2 544 742 Mk., pro Kilometer 1168 Mk. Für den Kreis- 
und Gemeindewegebau wurden Bauhilfsgelder gezahlt 
im Regierungsbezirk Breslau 1 287 505 Mk., Liegnitz 
568450 Mk., Oppeln 885 509 Mk. Am 1. April 1907 waren 
Bauhilfsgelder für den Kreis- und Gemeindewegebau 
bewilligt, aber noch nicht gezahlt 5 857 848 Mk. Hierzu 
traten die Bewilligungen während des Berichtsjahres in 
Höhe von 1 585 791 Mk., ſodaß nach Abzug der gezahlten 
2 741 244 Mk. verbleiben 4 700 394 Mk. Die Länge der 
Wegeſtrecken, für welche im Berichtsjahre Bauhilfsgelder 
gezahlt wurden, beträgt 556 195 Meter. Seit dem Beginn 
der provinziellen Wegeverwaltung, d. h. vom 1. Januar 
1876 an, find 35 228 251,47 Mk. Bauhilfsgelder gezahlt 
und damit 7827 Kilometer Wegeſtrecken ausgebaut worden. 
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Automobilverkehr ſoll vom 1. Mai ab zwiſchen 
Marmbrunn und Giersdorf eingerichtet werden, 

Eine Bahnlinie Lijfa —Guhrau—Köben—Randten 
ſoll, nachdem das Projekt im Minifterium genehmigt 
worden iſt, im Herbſt zu bauen begonnen werden. 


Handel — Kapital 


Eine polnische Parzellierungsbant iſt vom polniſchen 
Reichs- und Landtagsabgeordneten Korfanty mit dem 
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haben müſſen. Im Gebirge haben ſich noch Benennungen, 
wie der „Eibenrand“ bei Petersdorf erhalten, die darauf 
hindeuten. Die abgebildete Eibe ſteht auf dem Grundjtüd 
Nr. 2 unweit der Oberförſterei. Sie hat 3,20 Meter 
Umfang. Wahrſcheinlich iſt ſie ein Zwieſel, denn ſchon in 
1!/, Meter Höhe beginnt die Teilung in zwei faſt gleiche 
ſtarke Stämme. Dem ganzen Grundjtüd verleiht der 
Rieſe ein beſonderes Ausſehen. 

Die Waſſerwirtſchaft greift ſtark verändernd in die 
ſchleſiſche Landſchaft ein. So hat der Staat für 1775000. 


Eibe in Petersdorf im Rieſengebirge 


Rentier Pardygol, Doktor Hylla, Bulla, Wiera und 
Koczko für Oberſchleſien in Kattowitz als Geſellſchaft 
mit beſchränkter Haftung unter dem Namen „Silvana- 
Bank Handlowo-Komiſowy“ mit 450 000 Mark Stamm- 
kapital gegründet worden. Einlage Korfantys ſind 
S0 Ooo Mark Proviſionsforderung gegen die Mitgeſell— 
ſchafter Pardygol und Bulla. Geſchäftsführer ſind 
Pardygol und Korfanty. 
Aus der Natur 

Die Eibe in Petersdorf im Rieſengebirge iſt einer 
jener im Ausſterben begriffenen Nadelbäume, die früher 
in ſehr erheblicher Anzahl unſere Heimatgaue geſchmückt 


das 660 Hektar große Dominium Baumgarten, mit 
21627 Mark Grundſtücks-Reinertrag, angekauft. Die 
Regierung beabſichtigt die Ortſchaften Ottag, Bergel 
und Klein- Tiergarten umzulegen und die Bewohner 
dieſer Ortſchaften in Baumgarten anzuſiedeln. Eine Ein— 
gemeindung iſt nicht beabſichtigt, ſondern die neu zu 
gründende Ortſchaft ſoll ſich als für ſich abgeſchloſſen an 
Baumgarten anſchließen. Das Gelände von Ottag, 
Bergel und Klein -Tiergarten, das bekanntlich ſehr unter 
der Hochwaſſergefahr zu leiden hat, wird ſeitens des 
Staates angeforſtet. 


van“ 


— 


Wohlfahrt — Stiftungen 
Der vor kurzem in Görlitz verſtorbene Rentier Julius 
Pluskal hat der Stadtgemeinde Bunzlau zur Errichtung 
eines Siechenhauſes 50 000 Mark binterlaffen. Der bis- 
her für dieſen Zweck angeſammelte Fonds beläuft ſich 
auf etwa 40 000 Mark. — Rittergutsbeſitzer Julius 
Schottlaender auf Hartlieb, Ehrenbürger von Münſter— 
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Denkmäler 
Der Bismarck⸗-Stein im Stadtpark zu Beuthen 
wurde am 30. Auguſt 1908 unter Beteiligung 
des Doritandes des Oſtmarkenvereins, der ſtaatlichen 
und ſtädtiſchen Behörden ſowie der Bevölkerung feierlich 
enthüllt. Er iſt aus Strehlener Granit von dem Beuthener 
Bildhauer Hermann Kapſt gearbeitet. Als Erſtlingswerk 


Bismarck-Stein im Beuthener Stadtpark 


berg, hat eine Spende von 10 000 Mark an den Ver— 
ſchönerungsverein von Münſterberg zur Vergrößerung 
der Promenaden gelangen laſſen. Der Stadt Breslau 
iſt eine Zuwendung von 250 000 Mark von Herrn Dr. jur. 
Friedrich Perls von hier nach der letztwilligen Verfügung 
feines Vaters gemacht worden, deren Zweck die Unter- 
ſtützung des Kaufmannsſtandes iſt. Ein Unterichied des 
Glaubens iſt hierbei nicht zu machen. 


ſtellt er eine wohlgelungene Arbeit dar, die den ihn um- 
gebenden gärtneriſchen Anlagen zur Zierde gereicht. 
Das Grab des Bienenvaters Dzierzon. Im Herbit 
v. 35. ließ der Generalverein deutſcher und öſterreichiſch— 
ungariſcher Bienenzüchter ſeinem verſtorbenen Altmeiſter, 
dem Pfarrer Dr. phil. Johannes Dzierzon, der auf 
dem Friedhof in Lowkowitz ruht, ein ſchönes Grabdenkmal 
errichten, das am Jahrestage ſeines Todes, am 26. Ok- 


tober 1908 feierlich eingeweiht wurde. Um das Andenken 
an Or. Ozierzon, der auf dem Gebiete der Bienenzucht 
durch ſeine Forſchungen ſo bahnbrechend wirkte und ſich 
außerordentliche Verdienſte erwarb, zu erhalten und um 
ſeinem berühmten Landsmann auch nach ſeinem Tode 
den Tribut der Dankbarkeit zu zollen, kaufte der General- 
verein ſchleſiſcher Bienenzüchter in dieſen Tagen den 
Grund für das Grab und Oenkmal für immer an. 


Heimatſchutz 

Den kirchlichen Beſitztümern wird in letzter Zeit 
große Sorgfalt zugewendet. Neuerdings hat das Königliche 
Konſiſtorium an die Geiſtlichen, Gemeindekirchenräte 
und das Breslauer Stadtkonſiſtorium eine Verfügung 
betreffend Gegenſtände von geſchichtlichem, wiſſenſchaft— 
lichem oder Kunſtwert erlaſſen. Die Verfügung hat fol- 
genden Inhalt: 

„Es iſt wiederholt bemerkt worden, daß Kirchen- 
gemeinden infolge unzureichenden Bewußtſeins von dem 
künſtleriſchen oder geſchichtlichen Wert in ihrem Beſitz 
befindlicher Gegenſtände dieſe vernachläſſigen, beſeitigen 
oder veräußern. Wir nehmen daher Veranlaſſung darauf 
hinzuweiſen, wie eine ſorgfältige Pflege und Erhaltung 
nicht nur der von den Vorfahren überkommenen Bau— 
denkmäler, ſondern auch der kirchlichen Ausſtattungs— 
und Schmuckſtücke, Bilder, Geräte, Glocken, Grabmäler 
uſw. ebenſo eine Ehrenſache der Kirchengemeinden iſt, 
als es im allgemeinen geſchichtlichen und Kunſtintereſſe 
liegt, daß derartige Gegenſtände unverſehrt und dauernd 
im Beſitz der Gemeinden erhalten, Veränderungen und 
Inſtandſetzungen derſelben aber nur unter zureichender 
techniſcher und künſtleriſcher Anleitung vorgenommen 
werden, wie ſie ſeitens des Herrn Provinzial-Konſervators 
gern gewährt und vermittelt wird. Die Veräußerung 
von Gegenſtänden, welche einen geſchichtlichen, wiſſen— 
ſchaftlichen oder Kunſtwert haben, unterliegt der kirchen— 
aufſichtlichen und der ſtaatlichen Genehmigung mit der 
Wirkung, daß Veräußerungen ohne dieſe Genehmigung 
nichtig ſind, und die Rückforderung des veräußerten 
Gegenſtandes wie des dafür Geleiſteten geſtatten. Wir 
warnen insbeſondere davor, ſich betreffs derartiger 
Gegenſtände mit Händlern in Verhandlungen einzu- 
laffen, welche in der Regel zum Schaden der Kirchen- 
gemeinden auszuſchlagen pflegen. Wo ausnabmsweife 
Sachen von geſchichtlichem, wiſſenſchaftlichem oder Kunſt— 
wert an ihrem bisherigen Orte nicht genügend ſollten 
erhalten oder geſchützt werden können, iſt uns ſogleich 
zu berichten. Schließlich machen wir darauf aufmerkſam, 
daß das vollſtändige Verzeichnis der Kunſtdenkmäler 
der Provinz Schleſien, aus welchem alle Pfarrämter 
Ausſchnitte erhalten haben, u. a. bei den Königlichen 
Regierungen und bei ſämtlichen Kreisbauinſpektionen 
beruht.“ 

Darin iſt eine ſehr weſentliche Art Heimatſchutz zu 
erblicken. 

Schutz des Badeortes Flinsberg gegen Verun— 
ſtaltung. Mit Genehmigung des Kreisausſchuſſes iſt 
nachſtehendes Ortsſtatut feſtgeſetzt worden: § 1. Für die 
Straßen und Plätze des Badeortes Flinsberg iſt die 
baupolizeiliche Genehmigung zur Ausführung von Bauten 
und baulichen Aenderungen zu verſagen, wenn dadurch 
die Eigenart des Ortes oder Straßen- (Platz)- Bildes 
beeinträchtigt werden würde. § 2. Die baupolizeiliche 
Genehmigung iſt zu verſagen zur Ausführung von Bauten 
und baulicher Aenderungen in der Umgebung folgender 
Bauwerke von geſchichtlicher oder künſtleriſcher Bedeutung: 
evangeliſche Kirche, katholiſche Kirche, Kurhaus, wenn 
ihre Eigenart oder der Eindruck, den ſie hervorrufen, durch 
die Bauausführung beeinträchtigt werden würde. § 5. Die 
Beſtimmungen der §§ 1 und 2 finden auch Anwendung 
auf bauliche Aenderungen in Form und Farbe und auf 
den Abbruch von Gebäudeteilen oder Einzelheiten an 
Gebäuden von geſchichtlicher, künſtleriſcher oder kunſt— 
geſchichtlicher Bedeutung. § 4. Die Anbringung von 
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Reklameſchildern, Schaukäſten, Aufſchriften und Ab- 
bildungen bedarf der Genehmigung der Baupolizei— 
behörde. § 5. Vor Erteilung oder Verſagung der Ge— 
nehmigung find Sachverſtändige und der Gemeinde- 
vorſtand zu hören. Will die Baupolizeibehörde die Ge— 
nehmigung gegen den Antrag des Gemeindevorſtandes 
erteilen, jo hat fie ihm dieſes durch Beſcheid mitzuteilen. 
§ 6. Das Ortsſtatut tritt in Kraft mit dem erſten Tage 
nach ſeiner Veröffentlichung. 


Vereine — Geſellſchaften 


Die ſchleſiſche Geſellſchaft für Voltstunde hat fo- 
eben das 20. Heft ihrer „Mitteilungen“ an die Mitglieder 
verſandt. Es enthält eine größere Zahl allgemein inter 
eſſanter Aufſätze, ſowie Mitteilungen und Buchbeſprechun— 
gen. Folgende Aufſätze ſeien beſonders erwähnt: Sagen 
und Märchen des Mittelalters (Or. Klapper), Sprach- 
liche Erſtarrungen im Schleſiſchen (Prof. Dr. Drechsler), 
Zur Kunde der ſchleſiſchen Ortsnamen (Dr. Treblin), 
Schleſiſche Volkslieder (Dr. F. mund Einiges über 
Handwerksbräuche (Prof. P. Dittrich). Unter dem Titel 
„Wort und Brauch“ gibt die Geſellſchaft voltstundliche 
Arbeiten in zwangloſen Heften heraus (bei M. und 
H. Marcus in Breslau); es erſchienen bereits 4 Hefte: Die 
deutſchen Familiennamen nach Breslauer Quellen des 
13. und 14. Jahrhunderts von H. Reichert; Lateinifch- 
romaniſches Fremdwörterbuch der ſchleſiſchen Mundart 
von E. Jaeſchke; Die ſchleſiſche Mundart in ihren Laut- 
verhältniſſen grammatiſch und geographiſch dargeſtellt 
von v. Unwerth; Die Nationalhymnen der europäiſchen 
Völker von E. Bohn. Die Mitglieder der Geſellſchaft 
erhalten dieſe ſehr wertvollen Arbeiten, mit denen ein 
noch wenig begangenes Gebiet mit größeren Mitteln 
erſchloſſen wird, zu einem ermäßigten Preiſe. Die Geſell— 
ſchaft zählt an 700 Mitglieder; Vorſitzender iſt Prof. Pr. 
Siebs, Schatzmeiſter, bei dem Anmeldungen zu bewirken 
ſind, Kunſthändler Br. Richter, Breslau, Schloßohle. 
Der Jahresbeitrag beträgt 5 Mark. 

Ein Verband der Kurorte und Sommerfriſchen 
der Grafſchaft Glatz iſt auf Anregung der Breslauer 
Ortsgruppe des Glatzer Gebirgsvereins gegründet 
worden. 

Vom Schleſiſchen Städtetag. Laut Mehrheitsbe— 
ſchluſſes des Vorſtandes des Schleſiſchen Städtetages 
ſoll der nächſte Städtetag am 7. Juni 1909 in Görlitz 
ſtattfinden. Der Vorſtand des Schleſiſchen Städtetages 
hat ferner Herrn Oberbürgermeiſter, Geh. Regierungsrat 
Oertel-Liegnitz einſtimmig zum ſtellvertretenden Vor— 
ſitzenden gewählt. 

Generalverein ſchleſiſcher Bienenzüchter. Die 
diesjährige Hauptverſammlung des Vereins wurde kürz— 
lich in Breslau abgehalten. Nach dem vom Geſchäfts— 
führer erſtatteten Jahresbericht zählt der Verein gegen— 
wärtig 17 Ehrenmitglieder, 17 direkte Mitglieder und 
157 angeſchloſſene Vereine mit 7062 Mitgliedern. Bei 
der Haftpflichtverſicherung waren 5369 ſchleſiſche Mit- 
glieder verſichert. Von zwölf Schädenfällen wurden 
zehn reguliert, zwei find noch nicht erledigt. Das Ver- 
einspermögen beziffert ſich insgefamt auf 8662 Mark. 
Die Geſamtſumme der Bienenvölker der im General- 
verein verbundenen Vereine beträgt 69 140, ſo daß auf 
ein Mitglied 10 Völker entfallen. Die Winterverluſte 
müſſen ziemlich bedeutend geweſen ſein, da ein Rückgang 
des durchſchnittlichen Beſitzſtandes an Bienenvölkern bei 
den Mitgliedern eingetreten iſt. Der Ertrag bezifferte 
ſich auf 505 981 Pfund Honig, 18 406 Pfund Wachs und 
11725 Schwärme. Nach Entlaſtung der Rechnung für 
1907 wurde der Voranſchlag für 1909 in Einnahme und 
Ausgabe auf je 4765 Mark feſtgeſetzt. Von 151 Ver— 
einen iſt in 20 Vereinen auf 50 Ständen bei 268 
Völkern Faulbrut feſtgeſtellt worden. Davon wurden 
37 Völker vernichtet. Am meiſten von der Faulbrut 
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betroffen war der Regierungsbezirk Liegnitz und dem— 


nächit der Regierungsbezirk Oppeln. Als Ort für die 
25. Wanderverſammlung im Jahre 1909 wurde Liegnitz, 
und wenn dieſer Verein ablehnen ſollte, Hirſchberg in 
Ausſicht genommen. Die Sammlung zur Errichtung 
eines öffentlichen Denkmals für Or. Ozierzon wird fort- 
geſetzt. Es wird beabſichtigt, dieſes Denk nal im Jahre 
des 100. Geburtstages des verſtorbenen Altmeiſters der 
Bienenzucht zu enthüllen. 


Sport 


Breslauer Eisbahnen. Da die Zeit vor Weib” 
nachten nur geringe und ſtets nur einige Tage an- 
dauernde Kälte gebracht hatte, war den Bres— 
lauern, ſoweit fie nicht dem Eislaufverein ange— 
hören, vor dem Feſte wenig Gelegenheit zur Ausübung 
des Eisſportes gegeben, denn kaum waren die Natureis- 
bahnen eröffnet, ſo machte Tauwetter ſie wieder zu nichte; 
der Eislaufverein dagegen, der in dieſem Winter — den 
zweiten ſeines Beſtehens — die erſte Kunſteisbahn auf 
den Schubertſchen Tennisplätzen ſchuf, konnte auf ſeinem 
chon bei geringem Froſt ſchnell hergeſtellten Eisplatz den 
chönen Sport in weit ausgedehnterem Maße pflegen. 
Erſt die zu Weihnachten einſetzende Kälteperiode ermög— 
lichte es, die Natureisbahnen auf dem Stadtgraben, im 
Südpark, in Scheitnig und auf der Oder für längere Zeit 
zu eröffnen. Die größte und am ſtärkſten beſuchte Eisbahn 
iſt die auf dem die Liebichshöhe umziehenden Teile des 
Stadtgrabens. Leider haftet ihr der Uebelſtand aller 
anderen öffentlichen Eisbahnen in Breslau an: da ſie 
nicht gepflegt wird, iſt das Eis immer nach kurzer Zeit ſo 
rauh, daß es die Freude am Sport ſtark beeinträchtigt 
und für den Kunſtlauf überhaupt nicht mehr zu gebrauchen 
iſt. Zugegeben mag werden, daß bei dieſer ſehr großen 
Bahn ein regelmäßiges Begießen, wie es der Eislauf— 
verein auf ſeinen Bahnen vornimmt, mit großer Mühe 
und Koſten verbunden wäre. Der Eislaufverein verfügt 
außer der bereits genannten Kunſteisbahn noch über 
ein von der allgemeinen Bahn abgetrenntes Stück des 
Stadtgrabens an der Liebichshöhe, das er ſchon im vorigen 
Winter benutzt hat; ſeine Natureisbahn iſt zeitweilig 
auch der Allgemeinheit geöffnet worden. Angeſichts der 
unangenehmen Lage, in der ſich der Eisſport in Breslau 
befindet, dadurch, daß die Natureisbahnen lange Zeit brau— 
chen, um feſt zu frieren, während ſie bei Tauwetter faſt 
ebenſo ſchnell unbrauchbar werden wie Kunſteisbahnen, 
des nicht unbedeutenden Intereſſes andererſeits, das 
man auch hier dem geſunden Sporte entgegenbringt, 
drängt ſich eine Frage auf: Berlin beſitzt ſeit dem vorigen 
Jahre einen Eispalaſt; wäre es nicht für Breslau möglich, 
ſich auch einen zu leiſten? Freilich das Ideal des Eis- 
ſportes iſt, in friſcher Winterluft auf weiter ſpiegelblanker 
Fläche durch die ſonnenbeglänzte Landſchaft dahinzu— 
gleiten. Aber wo findet man das Ideal? Auf dem Bres- 
lauer Stadtgraben nicht, beſonders nicht die ſpiegel— 
blanke Fläche. Dann werden viele meinen, es wäre ab- 
ſurd, im Sommer, anſtatt binauszugeben, in einem ge— 
ſchloſſenen Saale Schlittſchuh zu laufen. Sie ſollten 
erſt ſelbſt einmal probieren, was für eine köſtliche Er— 
friſchung der Eislauf iſt, wenn draußen die Sonne den 
Asphalt ſchmilzt. Und daß auch im Winter eine Saal- 
eisbahn gern beſucht wird, auch wenn gute Eisbahnen im 
Freien vorhanden ſind, das lehrt ein Beſuch des Berliner 
Eispalaſtes. Wenn draußen eine Kälte von Jo und mehr 
Grad in Ohren und Naſen zwickt, dann ſchweben im 
Eispalaſt bei munteren Walzerklängen die Damen in 
fpinnwebdünnen Bluſen über das Eis dahin, und die 
Herren verzichten oft auf die Kopfbedeckung. Der Ge— 
danke an einen Eispalaſt in Breslau ſcheint gar nicht ſo 
übel (dann könnte man in der geplanten Breslauer Feſt— 
woche ſogar Eislaufkonkurrenzen veranitalten!). Vom 
Gedanken bis zu ſeiner Verwirklichung iſt aber noch ein 
weiter Schritt. Die Koſten des Unternehmens würden 
ſehr hoch ſein und müßten durch entſprechende Eintritts— 
gelder gedeckt werden. Zetzt zahlt man auf der Eisbahn 
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10 bis 25 Pfg. Die Frage ift, ob es genügend Leute geben 
würde, die im Eispalaſt 50 Pfg. bis 1 Mark zahlen wollen, 
Dr. Reinhart 


Ein Dauerretord des Ballons „Schleſien“. Der 
Ballon, der am 29. Dezember zwiſchen 11 und 12 Uhr in 
Breslau aufſtieg, landete nach einer telegraphiſchen 
Meldung Mittwoch den 30. Dezember 12 Uhr 10 Minuten 
ſehr glatt bei Nierſtein a. Rhein. Der Ballon hat ſich alſo 
über 24 Stunden in den Lüften gehalten, — bei dieſer 
grimmigen Kälte eine ganz beſonders hervorragende 
Leiſtung der Inſaſſen. 

Kojten für den Aufſtieg eines Luftballons. Die 
Füllung eines Ballons, wie der „Schleſien“, der etwa 
1500 Kubikmeter Inhalt hat, koſtet, den Kubikmeter zu 
14 Pfg. gerechnet, 210 Mk.; hierzu kommen die Beträge 
für Amortiſation, Rücktransport, Reiſeſpeſen der Fahrt- 
teilnehmer uſw. Man nimmt an, daß ein Luftballon zu 
nicht mehr als etwa 100 Fahrten gebraucht werden kann, 
weil durch die Benutzung der Stoff brüchig und daher 
undicht wird. Bei etwa 80oo Mk. Beſchaffungskoſten 
betragen alſo die Amortiſationskoſten für eine Fahrt 
etwa 80 Mk.; rechnet man hierzu die Koſten für Füllung 
im Betrage von 210 Mk., ferner die Koſten für Rück- 
transport, Reijejpejen der Fahrtteilnehmer uſw., jo er- 
gibt ſich ein Koſtenbetrag von weit über 300 Mk. für die 
einzelne Luftballonfahrt. 

Schleſiſche Flugmaſchinen⸗Erfinder. Zu den vielen 
ſchleſiſchen Erfindern, die an der Entwickelung des Luft- 
ſports mitarbeiten wollen und ſchon mit manchen guten 
aber auch ſehr vielen wertloſen Vorſchlägen zur Löjung 
des Menſchenflug-Problems hervorgetreten ſind, gehört 
auch Bäckermeiſter Eduard Riedel in Schweidnitz. Dieſer 
hielt im Schweidnitzer Gewerbeverein einen Vortrag 
über die von ihm konſtruierten „Luftſchiffe“. Die „Tägliche 
Rundſchau für Schleſien und Poſen“ berichtet darüber: 
„Redner hatte zur beſſeren Verſtändlichmachung ſeines 
Vortrages vier verſchiedene ſauber gearbeitete Modelle 
ſeiner zum Patent angemeldeten Fahrzeuge zur Anſicht 
ausgeſtellt. An der Hand derſelben erklärte der Vor— 
tragende die Konſtruktion ſeines Syſtems, welches ſich von 
anderen derartigen Fahrzeugen dadurch unterſcheidet, 
daß Tragſchrauben mit Trommeln das Fahrzeug in der 
Luft bewegen und wie Fallſchirme gebaute Propeller 
ein allzuſchnelles Fallen verhindern ſollen. Das Fahrzeug 
wird von Motoren betrieben, iſt für Paſſagiere einge- 
richtet und bietet Schutz vor Luftzug und Kälte. Ferner 
ſind die Fahrzeuge ſo gebaut, daß ein Umkippen durch 
Luftſtoß verhindert und das Schiff auch als Fahrzeug 
auf dem Waſſer verwendet werden kann. Herr Riedel 
hat bereits zwei Patente auf die Fahrzeuge erhalten. 

Große Schreiberhauer Winterſportwoche. (7. bis 
14. Februar 1909). Nachdem das Zuſtandekommen einer 
größeren winterſportlichen Veranſtaltung durch Zeich— 
nung eines Garantiefonds durch die in betracht kommen- 
den Intereſſenten finanziell als geſichert betrachtet werden 
kann, haben ſich für ihre Ausführung der Schneeſchuh- 
verein „Windsbraut“ und der „Winterſportverein“ bereit 
erklärt. Der Verlauf iſt wie folgt geplant: Sonntag, den 
7. Februar: Feſtplatz am Zackelfallberge: Hauptwett- 
rodeln (Herren, Damen, Zweiſitz., Kinder), offen für 
alle Fahrer. Montag, den 8. Februar: Feſtplatz am Hotel 
Lindenhof: Eksfeſt; Dienstag, den 9. Februar: Feſtplatz 
am Zackelfallberge: Hörnerſchlittenwettfahren und Wett- 
rodeln für Schreiberbauer Wintergäſte, Mittwoch, den 
10. Februar: Feſtplatz am Lindenhof: Schneejcbubwett- 
läufe für Schreiberbauer Schüler. Donnerstag, den 11. 
Februar: Feſtplatz am Hotel Lindenhof: Haupt-Bobsleigb- 
wettfahren. Freitag, den 12. Februar: Ausfahrt mit 
Pferdeſchlitten in die Umgegend. Sonnabend, den 
15. Februar: Feſtplatz Hüttenberg: Schneeſchuhwettläufe 
(Senioren-, Junioren- und alter Herren- Langlauf). 
Sonntag, den 14. Februar: Feſtplatz Neue ſchleſiſche 
Baude: Schneeſchuhwettläufe (Militärlauf, Damenlauf, 


248 Schleſiſche Chronik 


Senioren-, Junioren- und Zugendiprunglauf). Die Abende 
werden durch die Preisverteilungen, Ronzertunterbal- 
tungen und andere geſellige Veranſtaltungen ausgefüllt. 


Städte — Dörfer 

Breslau. Eine wertvolle Statiſtik bilden die „Ver- 
waltungsberichte“, die in zuſammenfaſſender Weiſe für 
mehrere Jahre erſcheinen. Soeben iſt der Verwaltungs- 
bericht für die Rechnungsjahre vom 1. April 1904 bis 
31. März 1907 erſchienen (Drud von Graß, Barth u. Comp.) 
ein Band von 1200 Seiten, aus dem ſich die Größe und 
Bedeutung eines Großſtadtweſens wie es Breslau iſt, 
erſehen läßt. Die Organiſation eines ſolchen Stadt- 
rieſen iſt im Laufe des Wachstums zwar ein Ganzes 
geworden und geblieben, die Teile aber können nur durch 
eine muſterhafte Organiſation zuſammengehalten werden. 
Dem dienen auch dieſe ſorgfältigen Berichte, die über den 
Stand der Zahlen und die Leiſtungen der Stadt genauen 
Aufſchluß geben. Späteren Geſchlechtern ſind dieſe Bände 
eine unerſetzliche Quelle. 

Görlitz. Ein Feuerwehrdepot für 186 951 Mk. wird 
erbaut, ferner ein Sparkaſſengebäude. 

Oels. Für den Neubau eines Volksſchulgebäudes für 
1200 Schulkinder fordert der Magiſtrat Bauentwürfe 
ein. Für Prämiierung der drei beſten Entwürfe find 
drei Preiſe von 1200, 600 und 300 Mk. ausgeſetzt. 

Schönau. Die neue Aerxogengasanſtalt iſt fertig— 
geſtellt und die Anſchlüſſe find bewirkt; Herſtellungs— 
preis 55 000 Mk. 


Statiſtit 


Nückgang des Vierverbrauchs in Breslau. Im 
Hinblicke auf die neue Bierſteuerordnung der Stadt Bres- 
lau dürften einige Zahlen, die die Größe des Bierver— 
brauchs in Breslau charakteriſieren, und die wir dem 
Verwaltungsbericht der Stadt Breslau entnehmen, von 
Intereſſe ſein. Nach dem Bericht wurde in Breslau 
Bier gebraut: 

Im Fahre 1900: 705 988 Hektoliter, 1901: 677 780, 
1902: 631 864, 1905: 672 300, 1904: 708091, 1905: 
675 490 und 1906: 645 520 Hektoliter. Schon hier zeigt 
ſich ein Rückſchritt, der noch mehr in die Augen fällt. wenn 
man die Zahlen über Biereinfuhr und Ausfuhr näher 
betrachtet: In den ſieben genannten Jahren wurden nach 
Breslau eingeführt: 113 019, 112 210, 102 215, 108 902, 
111 070, 115209, 122 058 Hektoliter. Das bedeutet, 
wenn man den Bevölkerungszuwachs berechnet, ebenfalls 
einen Rückgang. Ausgeführt wurden in derſelben Zeit 
139 329, 153 629, 161 046, 172 286, 171 102, 167 940, 
164 812 Hektoliter. Ganz beſonders deutlich aber tritt 
der Wenigerkonſum an Bier zutage, wenn man die Ziffern 
über den Bierverbrauch in Breslau überſieht. Der betrug 
1900: 679 678 Hektoliter, ein Jahr ſpäter nur noch 656 361 
Hektoliter, 1902: 573 031, 1903: 608 916, 1904: 648 060, 
1905: 622 759 und 1906: 600 746. Auf den Kopf der 
Bevölkerung machte das im Jahre 1900: 162 Liter aus 
im Fahre 1901 nur noch 149, im Jahre 1902: 152, 1905: 
138, 1904: 142, 1905: 155 und im Jahre 1906 gar nur 
noch 125 Liter. Nach einigem Schwanken geht dieſe 
Skala alſo rapid abwärts, namentlich in den letzten zwei 
Jahren. Der Bericht meint erklärend dazu: „Der Minder- 
verbrauch an Bier findet die einzige Erklärung in der 
durch das neue Brauſteuergeſetz hervorgerufenen Erhöhung 
des Preiſes für das Bier der hieſigen Ningbrauereien; 
hierdurch haben die Beſtrebungen gegen den Alkohol- 
genuß den tatkräftigſten Stützpunkt erhalten. Außerdem 
bat der Genuß von Mineralwäſſern und anderen alkohol- 
freien Getränken (ſogenannten „Brauſen“) einen ganz 
ungewöhnlichen Aufſchwung erfahren“. 


Perſönliches 
Negierungspräſident von Holwede tritt bereits am 


1. Februar in den Ruheſtand. Als ſein Nachfolger iſt der 
Regierungspräſident von Baumbach in Osnabrück nach 


Breslau verſetzt worden. Herr von Baumbach war bis 
zum Fahre 1905 Landrat des Kreiſes Gelnhauſen, Reg. 
Bezirk Kaſſel, ſeit 1902 zugleich Hilfsarbeiter im Finanz— 
miniſterium. In dieſes wurde er dann unter Ernennung 
zum Geb. Finanzrat verſetzt. Im Jahre 1907 erfolgte feine 
Ernennung zum Geh. Oberfinanzrat. Seit dem vorigen 
Jahre war er Präſident der Regierung in Osnabrück. 
Der als Nachfolger des Profeſſors Paſſarge für den 
Lehrſtuhl der Geographie in Vorſchlag gebrachte Pro- 
feſſor Dr. Alexander Supan in Gotha iſt nunmehr durch 
Allerhoͤchſte Beſtallung vom 28. Dezember v. 3. zum 
ordentlichen Profeſſor in der Breslauer philoſophiſchen 
Fakultät ernannt worden. Gleichzeitig hat ihn der Kul— 
tusminiſter zum Direktor des geographiſchen Seminars 
beſtellt. Seine Lehrtätigkeit wird Profeſſor Supan zu 
Anfang des kommenden Sommer-Semeſters beginnen. 
Bürgermeiſter Dengler, Reinerz, iſt mit Ablauf 
des Jahres 1908 aus feinem Amte geſchieden, das er 
42 Jahre lang mit großem Erfolg verwaltet hat. Stadt 
und Bad danken ihm Außerordentliches. Sein liebe— 
volles Weſen hat auf alle, die ihn kennen lernten, dauernd 
anziehend gewirkt. Die Stadt verlieh ihm das Ehren— 
bürgerrecht, die Regierung den Titel Geheimer Re— 
gierungsrat. Als Badekommiſſar wird der treue Pfleger 
der ſchleſiſchen Bäder auch fernerhin mit dem ſchleſiſchen 
Leben in Fühlung bleiben. Wir wünſchen dem treuen 
Eckart der ſchleſiſchen Berge einen ſonnigen Lebensabend. 


Chronik 


Januar 

1. Das neue Fahr wird bei strenger Kälte (14-200) 
im Hinblick auf die Rieſenkataſtrophe von Italien überall 
ernſt begonnen. 

2. In Schleſien ſind im Laufe dieſer Woche 9 Per- 
ſonen erfroren. 

3. Der Magiſtrat von Breslau erhebt in einer Oruck— 
ſchrift Einſprüche gegen das Hochwaſſerſchutzprojekt für 
Breslau. 

4. Witterungsumſchlag von —14“ C auf +1° C 
Infolge des Tauwetters geht die bis 35 cm ſtarke Eisdecke 
der Oder in Bruch, es entſteht Treibeis. 

5. Im Gebirge ſetzt infolge erneuten Schneefalls der 
Winterſport lebhafter ein. 

7. Auf den Schnellzug 12,25 wurde durch Auflegen 
einer Opnamitpatrone zwiſchen Ruda und Glückaufkolonie 
ein Attentat beabſichtigt, das durch den Markſcheider 
Fiſcher kurz vor Paſſieren des Zuges verhindert wurde. 

10. In Niederſchleſien tritt die Tollwut unter den 
Hunden ſtark auf. 

14. In Schleſien find ſchon über 20 000 Mark für die 
Verunglückten in Italien geſammelt worden. 


Die Toten 


Januar 

Major a. O., Rittergutsbeſitzer Mortimer von Johnſton 

auf Zweibrodt, 69 Jahre. 

3. Landgerichtsrat a. D. Guſtav Metzler, Beuthen O. S., 
75 Jahre. 

4. Leutnant Kurt Hielſcher, Beuthen O. S., 25 Jahre. 
Buchhändler Theodor Roeder, Breslau, 44 Jahre. 
Or. Walter Tietze (Wölfelsgrund), Breslau, 26 Jahre. 

5. Majoratsbeſitzer Arthur v. Baildon Brieſtwell auf 
Lubie O.-S., 86 Jahre. 

Oberſt z. D. Wilhelm Quade, Glatz, 65 Jahre. 
verw. Frau Thoska v. Götz, geb. Gräfin Zedlitz— 
Trützſchler, Liegnitz. 

Dr. Zulius Wolfsſohn, Breslau. 

6. Arzt Dr. Oswald Herrmann, Jauer, 49 Jahre. 
Landgerichtsrat Sigismund von Potrykowski, Bres- 
lau, 57 Jahre. 

7. Paſtor Max Lipke, Klein- Ellguth. 

9. Kommerzienrat Joſeph Pinkus, Neuſtadt O. S., 
79 Jahre. 

12. Rektor Dziony, Breslau, 60 Jahre. 
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Die Hedwigskirche und das ß in Brieg 


Von Provinzialkonſervator Dr. 


Unter den bemerkenswerten Baudenk— 
mälern der Piaſtenſtadt Brieg ſteht das Schloß 
der Piaſten mit der angebauten Schloß- oder 
Hedwigskirche an erſter Stelle. Schon das 
Städtebild, das dieſe beiden Bauten mit der 
anſchließenden Gruppe von Würgendäakem 
bilden, iſt außerordentlich reizvoll und ein Lehr— 
beiſpiel für den bei alten Bauten ſo oft zu be— 
wundernden Zuſammenklang der verſchiedenen 
hiſtoriſchen Stile. An den nach dem Achteck ge- 
ſchloſſenen Chorbau der Kirche mit ihren ein- 
fachen Formen und den wuchtigen ne 

pfeilern ſchließt ſich rechts der prunkvolle Tor- 
bau des Schloſſes, zweifellos das am reichſten 
und vornehmſten durchgebildete Werk der Re— 
naiſſance in Schleſien. Zur Linken reihen ſich 
barocke Bürgerhäuſer an, deren ſtattlicher Cha— 
rakter bei maßvollem Reichtum auffällt. Die 
harmoniſche Stimmung der ganzen Baugruppe 
liegt offenſichtlich in dem gegenſeitigen Ver— 
hältnis der Maſſen und in der bei allen Bauten 
hervortretenden rhythmiſchen Betonung ſenk— 
rechter Gliederungen. Ob das an die Kirche 
ſpäter angeklebte niedrige Bürgerhäuschen als 
Mißton in dieſer Harmonie zu empfinden iſt, 
mag dahingeſtellt bleiben. 

Die an das Schloß angebaute Schloß— 
kapelle reicht bis ins XIV. Jahrhundert zurück 
und ſcheint von Anfang an der Heiligen Hedwig 
geweiht zu ſein. Von dem alten Bauwerk iſt 


© 
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Burgemeiſter in Breslau 

der öjtliche, vor das Schloß vortretende Teil 
erhalten; er beſteht aus vier ſchmalen Jochen, 
an die ſich drei Seiten des Achteckſchluſſes an— 
legen. Die Ueberwölbung beſteht aus Kreuz— 
gewölben, deren Rippen ohne Kragſteine aus 
der Wand herauswachſen. Die Schlußſteine 
ſind mit plaſtiſchem Bildwerk verziert. Nach 
Norden ſchließt ſich ein zweigeſchoſſiges Seiten— 
ſchiff von drei Jochen Länge an. 

Zur Zeit, als der Neubau des Schloſſes 
unter Friedrich II. ins Werk geſetzt wurde, war 
dieſer ſpätgotiſche Kirchenbau bereits abge— 
ſchloſſen. Die bauluſtigen Herzöge des Re— 
naifjancezeitalters haben an dem eigentlichen 
Bau Veränderungen nicht vorgenommen. 
Immerhin findet der Einzug der R deformation 
in das kleine Kirchlein ſeinen Ausdruck in einem 
ſteinernen Predigtſtuhl, den Herzog Georg II., 
der Erbauer des benachbarten Torbaues, für 
die Kirche ſtiftete. Zufällig iſt über dieſen Pre— 
digtſtuhl einiges Nähere bekannt. Er wurde 
dem Beugwart und Tiſchler Georg Lange ver— 
dungen, der ſeinerſeits die Arbeit weiter vergab. 
Am 8. November 1569 berichtet aus Naum- 
burg a. Qu. der Steinmetz Ludwig Stenzel an 
den Herzog, daß die Steine dazu grob abge— 
richtet bereit lägen. Als der ausführende 2 Neiſter 
iſt der zwiſchen 1569 und 1587 in Brieg nach— 
weisbare Bildhauer Michel Kromer ermittelt, 
bei dem Stenzel in Dienſt ſtand. Der Predigt⸗ 
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cop. Phönix-Berlag Hedwigskirche und 


ſtuhl wurde 1575 geweiht. Er wird noch 1755 
von Gomolcke erwähnt, iſt aber ſpäter ver- 
ſchwunden. Ein weiteres Zeugnis der Bau— 
tätigkeit des Herzogs Georg II. bildet die 1567 
in die Kirche eingebaute Gruft, deren Ueber— 
wölbung von Sonntag Quaſimodogeniti (6. 
April) bis Philippi und Jakobi (1. Mai) aus- 
geführt wurde. Der Erbauer der Gruft und 
ſeine Nachkommen bis zur Witte des 17. Jahr— 
hunderts ſind dort beſtattet worden. 

Bei der Beſchießung der Stadt Brieg durch 
Friedrich den Großen im erſten ſchleſiſchen 
Kriege vom 27. April bis J. Mai 1741 ging das 
unter der öſterreichiſchen Herrſchaft verwahr— 
loſte Schloß in Flammen auf. Weſentliche Teile 
des ſtolzen Gebäudes ſind dabei ganz verloren 
gegangen. Auch die Hedwigskirche iſt offenbar 
eingreifender Zerſtörung anbeimgefallen. 1784 
fand dann eine Erneuerung und Umgeſtaltung 
derſelben ſtatt. Die Kirche wurde einerſeits in 
eine katholiſche umgewandelt und anderer— 
ſeits für die Benutzung durch die Bürgerſchaft 
eingerichtet. Während der Zugang bisher vom 
Schloſſe aus jtattgefunden und der Altar in 
dem Oſtchor geſtanden hatte, wurde die An- 
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Schloß in Brieg 


ordnung jetzt eine umgekehrte. Die Kirche 
wurde von Oſten her durch eine Tür zugängig 
gemacht und ein neues Presbyterium nach 
Weſten angelegt. Der mittelalterliche Ziegel- 
rohbau wurde bei der Gelegenheit verputzt 
und erhielt eine ſpätbarocke Ausſtattung von 
Altar, Kanzel und Orgel. Nur weniges altes 
Schmuckwerk, im Aeußern eine bemerkenswerte 
Figur der Schutzheiligen und einige Wappen, 
im Innern einige Epitaphienteile, blieben er- 
halten. 

Im Verlaufe des 19. Jahrhunderts war 
der Bau bei mangelnder Pflege mehr und mehr 
verfallen. Eine angemeſſene Inſtandſetzung 
war wegen ſeiner geſchichtlichen und künſt— 
leriſchen Bedeutung längſt geboten. Aber es 
fehlten die Mittel, da eine eigentliche Unter— 
haltungspflicht Niemandem oblag. Nachdem 
durch den zuſtändigen Kreisbauinſpektor ein 
Koſtenanſchlag aufgeſtellt und im Winiſterium 
der öffentlichen Arbeiten auf 35 000 Mark feſt— 
geſetzt war, wurden durch den Kultusminiſter 
17 500 Mark aus Staatsmitteln bereit geſtellt. 
Der Kardinal und Fürſtbiſchof Dr. Kopp über— 
wies 10 000 Mark und der Schleſiſche Pro— 
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Evangeliſt Marcus 


Neu aufgeſundene Reliefs von Michel Kromer in der Hedwigskirche in Brieg 


vinzial-Landtag bewilligte 5000 Mark. Den 
danach verbleibenden Reſt übernahm ebenfalls 
der Staat, während die katholiſche Kirchenge— 
meinde in Brieg die Unterhaltung auf ſich nahm 
und als Eigentümerin ſtaatlicherſeits aner— 
kannt wurde. 

Die Inſtandſetzung iſt im verfloſſenen 
Sommer im weſentlichen durchgeführt worden. 
Es wurde der Bau nach Herſtellung des Daches 
außen neu verputzt und eine kleine Sakriſtei an 
der Südſeite angebaut. Das Innere wurde 
nach Erneuerung des Putzes einfach bemalt. 
Das ſehr ſchadhafte Fußbodenpflaſter wurde 
aufgenommen, um neu hergeſtellt zu werden. 
Altar, Kanzel, Orgel, Geſtühl und ſonſtige 
Innenausſtattung werden ſachgemäß erneuert. 
Ueberall wurde dabei dem alten Beſtande ſorg— 
lich Rechnung getragen, 

In der geöffneten Piaſtengruft fanden ſich 
22 Särge, 14 große und 8 kleine, die aus Zinn 
oder Kupfer hergeſtellt ſind. Die Zinnſärge 


(15 große und 1 kleiner) find mit Inſchriften 
verſehen und zum Teil plaſtiſch reich verziert 
und bemalt. Die Kupferſärge haben die Form 
einfacher Kiſten ohne nennenswerte Ver— 
zierungen. Die Entfaltung von Reichtum und 
damit der künſtleriſche Wert der in chronolo— 
giſcher Ordnung aufgeſtellten Särge nimmt 
mit jeder Generation zu. Der Sarg des Er— 
bauers der Gruft Georg II. iſt leider am wenig— 
ſten erhalten. Da die Gruft für die darin unter- 
gebrachten Särge zu klein und eine würdige 
Aufſtellung derſelben dadurch unmöglich iſt, 
ſollen die fünf künſtleriſch bedeutendſten im 
Seitenſchiff hinter einem ſchmucken Eiſengitter 
aufgeſtellt werden. Die Bauleitung liegt in 
den Händen des Baurats Weisſtein, dem der 
Regierungsbauführer Hinrichs zugeteilt iſt. 


Bei der Aufnahme der Fußbodenplatten 
iſt eine Reihe von Werkſteinbruchſtücken, die 
umgedreht als Platten verwendet waren, auf- 
gedeckt worden. Es ſind einzelne prachtvoll 
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dekorierte Pilaſterteile, die wohl vom Schloſſe 
herrühren und dem Verfertiger des übrigen 
Schmuckes von „Lob und Bildwerg“ am 
Portalbau, dem Bildhauer Andres aus Bres— 
lau oder ſeinem Sohne zuzuſchreiben ſein 
dürften. Vor allem aber wurden 4 Platten 
gefunden, die auf der Rüdjeite die in Niſchen 
eingeſtellten Evangeliſten aufweiſen. Die Bild— 
werke ſind in der Hauptſache gut erhalten. 
Eine beträchtliche Beſchädigung hat nur der 
Kopf der Johannesfigur. Wie man ſofort er— 
kennt, entſtammen die Reliefs der Zeit des 
Schloßneubaues und ſind künſtleriſch wertvoll. 
Es kann, wie auch die Abmeſſungen beſtätigen, 
kein Zweifel darüber beſtehen, daß ſie von dem 


Treppenaufgang im Hofe des Schloſſes in Brieg, 
ein Bild des ruinenhaften Bau-Zuſtandes 


verloren gegangenen, oben näher behandelten 
Predigtſtuhl herrühren, deſſen vier Brüſtungs— 
ſeiten fie bildeten. So hat die Wiederherſtel— 
lung der Hedwigskirche das kunſtgeſchichtliche 
Ergebnis gebracht, daß die wertvollſten Teile 
der Arbeit Michel Kromers wiedergefunden 
ſind und damit auf den Kreis der namenloſen 
Erzeugniſſe einer bedeutſamen Zeit ein Licht— 
ſtrahl fällt. 

Wenn jetzt nach Wiederherſtellung der 
Hedwigskirche der Blick ſich auf das benachbarte 
ruinenhafte Schloß richtet, fo iſt das nicht ver- 
wunderlich. Immer wieder wurden in Brieg 
Stimmen laut, die eine Wiederherſtellung des 
Schloſſes dringend heiſchten. Bei Gelegenheit 
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der Heidelberger Schloßfrage iſt auch der Brie— 
ger Schloßbau vielfach genannt worden. Es 
wurde darauf hingewieſen, daß gewiſſe deko— 
rative Elemente des Otto-Heinrichsbaues und 
namentlich der Fries in den Fenſterarchitraven 
bei beiden Bauten faſt identiſch ſind. Aus der 
Namensgleichheit beteiligter Werkleute wollte 
man gern noch engere Zuſammenhänge kon— 
ſtruieren. Wie man ſich auch zu ſolchen Ueber— 
einſtimmungen ſtellen mag, die gegenüber feſt— 
ſtehenden Tatſachen wenig Gewicht beanſpruchen 
können, ſo iſt es doch naturgemäß, daß ſolche 
Einzelfragen das Intereſſe nicht nur einzelner 
Forſcher, ſondern auch der Allgemeinheit ver— 
ſchärft auf den Bau hinlenken mußten. Man 
kann das Schickſal des der Kriegsfurie zum 
Opfer gefallenen glänzenden Herrſcherſitzes 
der Piaſten nur beklagen. Andrerſeits darf 
man aber nicht überſehen, daß, nachdem das 
Unglück einmal geſchehen war, die „Aptierung 
des Briegiſchen Schloſſes zum Proviant- und 
Salzmagazin“, die 1742/45 auf Befehl Fried— 
richs II. jtattfand, zwar auf der einen Seite die 
Herabwürdigung zu einem niedrigen Mützlich— 
keitsbau bedeutete, aber auch auf der anderen 
Seite die gute Erhaltung der Ruine zur erfreu— 
lichen Folge hatte. Wohl erſcheint die jetzige 
Verwendung nicht als die beſte mögliche. Eine 
ſorgſamere Pflege des ganzen Baues iſt drin— 
gend zu wünſchen, auch wäre das Innere für 
das Publikum leichter zugänglich zu machen. 
Vielleicht ließe ſich auch für den ganzen Bau 
eine vornehmere Verwendung finden. Da— 
gegen kann eine „Rekonſtruktion“ des Schloſſes 
nicht in Frage kommen. Dazu iſt das Er— 
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haltene zu lückenhaft und das überkommene 
Nachrichtenmaterial zu unſicher. Namentlich 
der ſtattliche Schloßhof, deſſen Geſtaltung für 
die Wirkung des ganzen Baues ausſchlaggebend 
war und iſt, kann niemals wieder erſtehen. 
Von den Gebäudeflügeln, die den Hof ehemals 
umrahmten, iſt der eingeſchoſſige Nordflügel 
ganz, der Weſtflügel bis auf zwei Achſen ver— 
ſchwunden. Von den dreigeſchoſſigen Süd— 
und Oſtflügeln find faſt nur die kahlen Mauern 
erhalten. Von den Säulenhallen, die in drei 
Stockwercken übereinander den Hof umſäum— 
ten, ſind nur Bruchſtücke des Erdgeſchoſſes in 
der Südoſt- und Südweſtecke nebſt den zuge— 
hörigen Treppenaufgängen auf uns gekommen, 
allerdings Bruchſtücke, die eine traumhafte 
Vorſtellung von der wunderbaren Schönheit 
der Anlage in uns aufleben laſſen. Mit den 
Reiten dieſer Schönheit müſſen und können wir 
uns beſcheiden. Abgeſehen von den enormen 
Koſten, die der Wiederaufbau erfordern würde, 
abgeſehen von der zweifelhaften Richtigkeit 
und Schönheit deſſen, was wiederhergeſtellt 
oder hinzugefügt werden könnte, kommen hier 
alle die Gefühlsmomente in Betracht, die auch 
für die Erhaltung der Ruine und gegen den 
Aufbau des Heidelberger Schloſſes geltend ge— 
macht wurden. Ein großer Teil des Zaubers, 
der uns bei der Betrachtung des herrlichen 
Trümmerwerks in ſeinen Bann ſchlägt, würde 
bei einer weſentlichen Veränderung des jetzigen 
Zuſtandes verloren gehen. Es bleibt nur die 
Aufgabe, den durch das Schickſal beſtimmten 
Verlauf des allmählichen Sterbens in Schön- 
heit möglichſt zu verlangſamen. 


Neubauten im Rieſengebirge 


Von Walter Dreßler in Hirſchberg 


Mit dem Aufſchwunge unſerer Induſtrie 
und unſeres Handels in den letzten Jahrzehn— 
ten, mit der Vermehrung des nationalen 
Wohlſtandes hat ſich auch bei uns, wie in an- 
deren Ländern, ein äußerſt wichtiger Faktor 
in das wirtſchaftliche Leben eingeſchlichen, ohne 
den man ſo ziemlich auf keinem Gebiete, ſelbſt 
nicht in Kunſt und Wiſſenſchaft, mehr auskom— 
men zu können glaubt: die Reklame. Sie hat 
derartig unerfreuliche Formen angenommen, 
daß dadurch bereits wieder eine Reaktion her— 
vorgerufen wurde, indem man ſie einesteils 
in geſchmackvollere Geſtalt zu bringen ver— 
ſuchte und auch teilweiſe wirklich brachte, und 
hierdurch auch ſchon mit ihrem eigentlichen 
Zweck verſöhnte oder darüber hinweg täuſchte, 
andererſeits, indem man ihre Auswüchſe be— 


kämpfte und ſie zu unterdrücken ſuchte, — ein 
ſchwieriges Beginnen in einer Zeit, wo Polizei— 
verordnungen mit Recht in den weiteſten Krei— 
ſen des Volkes verabſcheut werden. Die Re— 
klame hat bereits geſetzgeberiſche Maßnahmen 
zur Folge gehabt und haben müſſen, die darauf 
abzielten, wenigſtens unſere ſchönſten Land— 
ſchaftsbilder vor verletzender Verunſtaltung 
zu ſchützen, und Erfolge, wenn auch noch nicht 
in bedeutendem Umfange, ſind ja auch bereits 
erzielt worden. 

Auch bei uns im Rieſengebirge hat man 
ſelbſtändig, noch nicht mit Hilfe der Geſetze, 
damit begonnen, dem unvernünftigen Re— 
klameweſen den Krieg zu erklären. Der Rie— 
ſengebirgsverein hat ſich das u. a. zum Ziele 
gemacht, und hat hierin eine ſchöne Aufgabe 
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vor ſich, nachdem er ſeine Hauptabſicht, die 
touriſtiſche Erſchließung des Gebirges, im 
weſentlichen bereits erreicht hat. 

Aber ein viel ſchwierigerer Kampf iſt in 
den nächſten Jahren noch zu führen: unſer 
Gebirge zu ſchützen vor unſchönen Neubauten. 

Das Bauen im Rieſengebirge ſteht in 
engem Zuſammenhang mit der Reklame, denn 
es gilt hier, die Fremden zur Niederlaſſung 
anzuloden in unſeren jo wunderſchön gelege- 
nen Gebirgsdörfern. Deshalb ſtrengen ſich 
unſere Gebirgler ſo gewaltig an, ihre alten ge— 
mütlichen Häuschen „auszubauen“, um Raum 
für Fremdenwohnungen zu ſchaffen oder um 
Neubauten aufzuführen, die den gewünſchten 
klingenden Erfolg in den wenigen Sommer— 
monaten ſicherſtellen ſollen. Aber nicht nur 
die Gebirgler tun das. Unternehmer errichten 
„Villen“ und Logierhäuſer, bei denen nur der 
eine Punkt in Frage kommt: das Vermieten, 
das Geldverdienen. 

Und bei dieſer Spekulation wird faſt 
durchweg die künſtleriſche Forderung vernach— 
läſſigt: daß man ſo bauen ſoll, wie die Schön— 
heit der Gegend, wie der Charakter der Ort— 
ſchaft, wie der natürliche Geſchmack, der ſich 
hier, wie meiſt, mit dem künſtleriſchen Ge— 
ſchmack deckt, es erfordert! Denn wenn der Ge— 
birgler, der noch vor zwanzig bis dreißig Jahren 
die bittere Armut täglich bei ſich zu Gaſte ſah, 
heute ſein altes gemütliches Häuſel durch einen 
„Anbau“ geräumiger machen will, ſo iſt nie— 
mand da, der ihn lehrte, wie er es mache, daß 
ſein Bauernhaus ſeinen anheimelnden Cha— 
rakter auch behalte. Das läßt ſich machen, ohne 
daß der Baeſitzer, vor dem ſich neue wirtſchaft— 
liche Ausblicke eröffnen, Schaden leide, das 
muß jogar gefordert werden im ureigenſten 
Intereſſe des Beſitzers ſelbſt. Denn noch immer, 
und in Zukunft vielleicht mehr als je, geht das 
Bedürfnis des Fremden, des Sommerfriſch— 
lers, des Erholungsbedürftigen, darauf hinaus, 
hübſch zu wohnen, gemütlich zu wohnen. Der 
latente Geſchmack aller Bevölkerungskreiſe ver— 
ſteht ganz genau zu unterſcheiden, wo man ſich 
heimiſch fühlen kann und wo nicht. Große Lo- 
gierhäuſer, Kaſernen, wählt man nur aus Not. 
Der Unternehmer, der ſelber neu baut, ganze 
Häuſer, ganze Kolonien neu baut, ſieht 
meiſtens darauf, billig zu bauen, um möglichſt 
viel aus der Kapitalsanlage herauszuſchlagen, 
und vergißt dabei ganz, daß er das beſſere Ge— 
ſchäft machen würde, wenn er geſchmackvoller 
bauen würde mit Anlehnung an den Charak— 
ter der Gegend. Mit den Fremden, die ſich ihr 
eigenes Haus bauen als ſtändigen Sommer— 
aufenthalt, läßt ſich in der Regel nicht viel an- 
fangen. Sie werden immer eigenſinnig blei— 
ben, denn ſie ſind meiſt viel zu „gebildet“, um 


nicht zu „wiſſen“, wie ſie zu bauen haben, und 
deshalb würden ſo manche von ihnen, wennſie 
dürften, neben den Zackenfall einen griechiſchen 
Tempel oder an dem kleinen Teich eine Villa 
„im Grunewaldſtil“ ſetzen. Es gibt allerdings 
auch einen kleinen Prozentſatz vonwohlhabenden 
Leuten, die ſich bei uns niederlaſſen und ſich 
erſt überlegen, wie wohl ihr Heim in das Ge— 
birge hineinpaſſen würde, und die deshalb 
unſere Gebirgsorte um allerliebſte Bauwerke 
bereichern. Aber von dieſer Kategorie, von 
der man nichts zu befürchten braucht, kann ich 
an dieſer Stelle jedoch abſehen, weil ihre Zahl 
gar ſo gering iſt. 

Nun wird vielleicht der geſchätzte Leſer 
fragen: ja, wie ſoll man nun im Gebirge bauen? 
Denn lauter alte Bauernhäuſer kann man doch 
nicht ertſtehen laſſen! 

Sehr richtig! Es liegt mir vollkommen 
fern, fordern zu wollen, daß das Geweſene um 
jeden Preis wieder auferſtehe. Es liegt mir 
auch ebenſo fern, beſtimmte Direktiven geben 
zu wollen, denn man kann die Sache ſehr ver— 
ſchieden anpacken. Trotzdem gibt es gewiſſe 
Dinge, die man dabei immer beobachten oder 
vielmehr vermeiden kann, trotz der Mannig— 
faltigkeit des Geſchmacks. 

Da gibt es eine Bauart in unſeren Ge— 
birgsorten, die von Einheimiſchen bei der Er- 
richtung von Neubauten betrübend häufig an— 
gewendet wird. Das ſind die „Käſten“: zwei 
lange, zwei kurze Mauern, natürlich mit mög— 
lichſt viel Zimmern darin, darüber ein horizon— 
tales Dach und der Bau iſt fertig! Sehr billig, 
in der Tat, aber auch ſehr ſcheußlich! 

Und wenn daneben noch eines von den 
alten lieben Blockhäuſern ſteht mit dem Schin— 
deldach unter einer mächtigen Linde, dann 
wirkt das andere um ſo abſtoßender, weil es 
auf den erſten Blick gar zu brutal den nackten 
Intereſſenſtandpunkt vertritt. 


Aber dieſe Käſten ſind noch nicht das 
ſchlimmſte. Schlimmer iſt es, wenn ſo ein Neu— 
bau „gefällig“ wirken will, aber dazu nicht das 
geringſte Talent hat. Wenn er mit Holzarchi— 
tektur und Fachwerk ſchwindelt, wenn er, ſchwei— 
zeriſch“ anmuten will, wenn er mit Farben ange— 
ſtrichen iſt, die die ganze Natur ringsum ver— 
giften, und ein Dach hat, das in ſeinen Um— 
riſſen die Luft um ſich ebenſo ſchnöde zerreißt 
wie ein Loch das Billardtuch. Das find dann 
gewöhnlich Bauten von einheimiſchen Maurer— 
und Zimmermeiſtern, die nie davon einen Be— 
griff gehabt haben, daß die Architektur eine 
Kunſt iſt. Wir haben zwar natürlich auch ein— 
heimiſche Baumeiſter und gebildete Architek— 
ten, die wirklich etwas können, aber ſie kommen 
noch lange nicht genug zur Geltung vor jenen, die 
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Stein und Holz nur fo zuſammenfügen können, 
daß der Bau lediglich den Anforderungen der 
Sicherheit entſpricht. 

Aber wir haben auch Bauten, die ſich die- 
jenigen im Gebirge errichten, die ſich hier nie— 
derlaffen und dabei ihre großſtädtiſche Herkunft 
um jeden Preis betonen wollen. So kommt es, 
daß wir auch noch den ſogenannten „Grune— 
waldſtil“ bei uns auftauchen ſehen, der im 
Grunewald ſelbſt das Auge oft genug beleidigt. 
In dieſer Hinſicht tragen die Schuld die Be— 
ſitzer ſelbſt, die kein Verſtändnis für die Ge— 
gend und deren Eigenart haben oder die aus— 
wärtigen Architekten, die um jeden Preis hier 
Eingang finden wollen und deshalb ihre Kunſt, 
wenn man ſo ſagen will, ſo ſtark betonen, daß die 
Unterſtreichung um jo beleidigender ins Auge 
fällt. Freilich darf man auch hier ſagen, daß 
wir auch ſchon Bauten auswärtiger Architek— 
ten haben, denen als erſtes am Herzen lag, ein 
Heim im Gebirge zu ſchaffen. 

Wenn man ſich nun überlegt, wie man 
Sünden, wie die erwähnten vermeidet, ſo 
laſſen ſich freilich allgemein giltige Regeln nicht 
ſo ohne weiteres aufſtellen. 

Aber einige Geſichtspunkte laſſen ſich doch 
dabei vertreten, wobei man nicht einmal unter 
allen Umſtänden zu fordern braucht, daß das 
alte Charakterbild des ſchleſiſchen Gebirgs— 
dorfes um jeden Preis erhalten bleiben muß. 
Die alten Bauernhäuſer wirken nicht blos des— 
halb maleriſch, weil ſie niedrig und konzentriert 
ſind in ihrer ganzen Anlage, weil ſie kleine Fenſter 
und Miſthaufen vor der Tür haben, weil fie 
durch die Verwitterung in der Farbe mit der 
Umgebung zuſammen ſtimmen. Das läßt ſich 
bei Neubauten heute nicht mehr fordern. Aber 
zu beachten iſt, daß ſie gute Verhältniſſe haben, 
daß ihr Dach eine anſprechende Form beſitzt 
und daß ſie meiſt im Blockbau aufgeführt ſind. 
Das Holz, das Blockhaus paßt, wenn es nicht 
gerade von einem abſolut Nichtkönner verwen— 
det wird, immer ins Gebirge. Zugegeben ſei, 
daß das Holz heute teurer geworden iſt als vor 
Jahrzehnten und Jahrhunderten, wo es das 
vorhandene, das einzige, das billigſte Bau— 
material war. Aber vermögende Leute, denen 
es auf ein paar tauſend Mark nicht ankommt, 
könnten doch auf ſolche Dinge kommen. Sehr 
ſelten ſieht man bereits ſo etwas. So ſteht z. B. 
ganz oben in Krummhübel dicht am Waldes— 
rande ein Blockhausbau, der ganz entzückend 
an und für ſich wirkt und um ſo ſchöner, weil 
er ſo reizend zu dem dunklen Fichtenwald in 
ſeiner nächſten Nähe paßt. Das iſt's eben, was 
man heute ſo vielfach vergißt, daß das Holz an 
ſich ſchön iſt, ein ſchönes echtes Material, das dem 
Auge immer angenehm iſt, es ſei denn, daß es mit 
Oel angeſtrichen iſt, was allerdings empörend 


Neubauten im Rieſengebirge 


oft geſchieht. Derartige Häuſer wollen gar 
nicht das alte Bauernhaus nachahmen, und 
doch paſſen ſie ausgezeichnet hierher. Ich kann 
mir aber auch ſehr wohl denken, daß man bei 
Wahrung aller modernen Anſchauungen und 
praktiſchen Anforderungen doch das alte Bauern- 
haus im Blockhausbau wieder aufleben laſſen 
kann, ohne daß es eine Sünde wider den heili— 
gen Geiſt wäre. 

Ich erwähnte dann das Dach der alten 
Häuſer. Das iſt ſo ziemlich die Hauptſache bei 
der ganzen Geſchichte, denn die Dächer eines 
Dorfes geben ihm allein ſchon einen beſtimm— 
ten Charakter. Nun haben die älteren Häuſer 
aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts 
und aus dem 18. Jahrhundert in einem über— 
aus großen Teile von Deutjchland, in der Ebene 
und im Gebirge, im Dorfe wie in der Stadt, 
in der Regel die höchſt charakteriſtiſche Aeußer— 
lichkeit in der Dachausbildung, nämlich daß die 
Giebel abgeſchrägt ſind! Dieſe Abwalmungen 
brechen die langweilige gerade Firſtlinie recht— 
zeitig und nehmen der Giebelſpitze ihren Vorwitz. 
Haben wir dieſe Abwalmungen nicht, fo lang- 
weilt uns das nüchterne Satteldach mit feinen 
drei unerbittlich parallelen gleichlangen Linien. 
Das Krüppelwalmdach aber iſt ohne weiteres 
wohltuend für das Auge, weil es eben die 
Nüchternheit auf die einfachſte Weiſe beſeitigt. 

Allerdings müſſen die Dachhölzer dann an 
den Giebelecken ein wenig beſonders zugeſchnit— 
ten werden und dadurch wird der Dachſtuhl 
ein paar Mark teurer. Aber ſpielen zwanzig 
bis fünfzig Mark wirklich eine jo große Rolle 
bei einem Bauobjekt von 10-50 000 Mark 
und darüber? Allein durch dieſe Abſchrägun— 
gen der Giebelecken, die übrigens wirklich ſchon 
wieder, wenn auch noch ſehr ſelten, bei bäuer— 
lichen Neubauten vorkommen, würde das Bild 
der Ortſchaft ſchon freundlicher geſtaltet. 

Dann könnte man aber auch leicht dem 
bei uns in Schleſien überhaupt wie im Gebirge 
heimatberechtigten Manſardendach wieder mehr 
Berückſichtigung angedeihen laſſen. Die mo— 
dernen Architekten aller Großſtädte wenden ſich 
in ihren Entwürfen für öffentliche und private 
Bauten wieder den anheimelnden Formen des 
ſogenannten bürgerlichen Barocks zu, ohne daß 
ſie ihren modernen Anſchauungen und ihrer 
eigenen Individualität dabei etwas vergeben. 

Die neue Hampelbaude iſt eine charak— 
teriſtiſches Beiſpiel für dieſen Zug und auch 
dafür, daß man mit dem nötigen Geſchick auch 
Gegenſätze verſöhnen kann. Die alte Baude 
und das moderne Gebirgshotel find Gegenſätze 
und doch haben die Architekten es diesmal ver— 
ſtanden, den alten Baudenſtil in der modernen 
Baukunſt wieder auferſtehen zu laſſen und ein 
komfortables Hotel zu ſchaffen, das das Auge 
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nicht verletzt, wie andere Bauten auf dem 
Kamme. 

Es iſt ein eigentümlicher Zug in der mo— 
dernen Architektur, daß ſie die Schönheit der 
älteren Bauart, die vornehmen Linien und 
Verhältniſſe in vollkommen geſunder und 
glücklicher Weiſe mit der Bauart unſerer heu— 
tigen Renaiſſance zu verquicken verſteht. Das 
iſt keine Biedermeiermode, ſondern eine be— 
rechtigte Würdigung des Schönen ſelbſt, wo— 
rüber die Moderne nicht unterzugehen braucht, 
im Gegenteil. München und Dresden ſind 
treffliche Beiſpiele für dieſe Neugeburt unferer 
bisher jo zerfahrenen deutſchen Baukunſt. 


Dort fügt ſich das neue in das alte Stadt— 
bild vortrefflich hinein, ohne Zwang, ohne 
Protzentum, und die Stadt und die Kunſt und 
die Menſchen und ſogar ihre ganz realen ge- 
ſchäftlichen Intereſſen haben den Vorteil davon. 


Daß man auf ſolche Geſichtspunkte achtet, 
das iſt aber auch ebenſo in unſeren Gebirgs— 
orten möglich und ſogar notwendig. 

Geſchieht das nicht, dann wird nach und 
nach das ganze alte ſchöne Dorfbild in Grund 
und Boden verhunzt und die Fremden ziehen 
wo anders hin, wo ſie ſich gemütlicher fühlen 
mitten in einer verſtändnisvoll gehegten Ur— 
ſprünglichkeit, der auch das Neue im weſent— 
lichen nichts rauben konnte. 

In den ſüddeutſchen Sommerfriſchen weiß 
man Schon vielfach, worauf es ankommt, und 
achtet darauf, bei uns im Rieſengebirge weiß 
man davon fait noch nichts. Und das iſt jam— 
merſchade. Denn unſchön gebaute Häuſer 
ſind doch leider nun einmal für Jahrzehnte 
vorhanden und bleiben ſtets ein das Auge ver— 
letzender Teil des Geſamtbildes. Auf die Dach- 
ausbildung iſt alſo der Hauptnachdruck zunächſt 
zu legen. Zugleich aber auch auf das Dach- 
material. Es gibt Sommerfriſchen, wo die 
Baupolizei das Schindeldach genehmigt. Es 
iſt etwas feuergefährlicher wie ein Ziegeldach, 
gewiß, aber man bedenke, daß das Feuer in 
der Regel im Innern des Hauſes auskommt 
und dann das Ziegeldach auch nicht mehr 
ſchützt. Und das Schindeldach paßt ſo ſchön in 
unſere Gebirgsdörfer. Ich meine, man ſollte, 
wo es erlaubt iſt, ruhig immer noch mit Schin— 
deln decken, das Holz wirkt gar zu wohltuend 
und iſt in jeder Hinſicht praktiſch. Sonſt aber 
nehme man den roten Flachziegel, nicht den 
braunen Formziegel, denn die rote Farbe iſt 
lebhaft und ſchön und wirkt ſehr wohltuend 
und freundlich auf die Ortſchaft. Sie dunkelt 
zwar nach, aber dann kommt doch auch wieder 
ein richtiger Accord zuſtande, während das 
braune Dach, nachgedunkelt, dann zu dunkel 
und ſchwer wirkt. Schiefer kann noch erträg— 
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lich fein, wenn er richtig behandelt wird, aber 
dazu gehört große Vorſicht. Pappe aber und 
gar Blech ſind ganz zu verwerfen, aus äſthe— 
tiſchen und praftifchen Gründen. 

Wenn man nun aber kein Holz nimmt, 
ſondern Stein und Putz, die natürlich keines- 
wegs verworfen werden ſollen, — es führen 
viele Wege nach Rom, — ſo befleißige man ſich 
wenigſtens der Einfachheit und laſſe das „Or— 
nament“ weg. Wir haben jetzt keines und es 
kommt von ſelber, wenn es wieder gebraucht 
werden ſollte. Und wenn man Stein und 
Holz vereinigen will, ſo glaube man nicht, daß 
man mit Balkönchen und „Schweizer Holz— 
architektur“ und mit von Oelfarbe verkleiſter— 
tem Fachwerk und mit Türmchen, die keinen 
Sinn haben ꝛc. x. die Gegend verſchönert. 
Gerade dieſe gekünſtelten, charakterloſen Bau— 
ten, denen jede perſönliche Note fehlt, ſchädi— 
gen unſere Gebirgsorte in architektoniſcher 
Hinſicht am meiſten. Da hat ſich z. B. in einer 
bekannten Sommerfriſche ein Großſtädter ein 
Rieſenlogierhaus gebaut, das beklebt iſt mit 
lauter Balkönchen und Dächelchen von unten 
bis oben und trotzdem ſo tut, als würdige es 
den Gebirgscharakter am beſten, während es 
an unkünſtleriſcher Wirkung das Menſchen— 
mögliche leiſtet. Bezeichnend iſt, daß der Be— 
ſitzer die natürlichen Granitfelſen bat ſprengen 
und aus den Bruchſtücken künſtliche „Felſen— 
tore“ als Garteneingänge bat aufmauern laſſen. 
Die Folge iſt die Lächerlichkeit. Aber das 
Schlimmſte iſt, daß der Ort ſolche Mißbildung 
nicht wieder los werden kann. — — 

Nun kann man dem allen entgegenhalten: 
alſo entſcheidet ſchließlich im Großen und Gan— 
zen neben der Liebe zur Heimat und der Pietät 
gegen das noch beſtehende Gute der künſtle— 
riſche Geſchmack! Allerdings. Aber zu ſeiner 
Verbreitung ließe ſich einiges tun. Tüchtige 
Architekten haben wir genug. Der Breslauer 
Regierungspräfident hat vor einiger Zeit in 
Bad Reinerz einen öffentlichen Wettbewerb 
mit Preiſen angeregt zur Erlangung muſter— 
giltiger Bauentwürfe. Im Regierungsbezirk 
Liegnitz iſt derartiges noch nicht geſchehen, 
obgleich es gerade im Intereſſe unſeres Rieſen— 
gebirges und der anderen niederſchleſiſchen 
Gebirge ſo nötig wäre, und obgleich die preu— 
ßiſchen Miniſter der öffentlichen Arbeiten und 
des Innern an den Oberpräſidenten und Re— 
gierungspräſidenten jenen vortrefflichen Erlaß 
im Intereſſe des guten Bauens gerichtet 
haben, in dem vorgeſchlagen wird: die Ver— 
anſtaltung öffentlicher Vorträge, die Bildung 
von Ortsausſchüſſen, die Gewährung von Zu- 
ſchüſſen zu den Baukoſten aus öffentlichen 
Mitteln und die Ausſchreibung von Wett— 
bewerben. 


Leider iſt aber bisher in unſerem Re- 
gierungsbezirk von behördlicher Seite in dieſer 
Hinſicht noch nichts geſchehen. Das Reſultat einer 
ſolchen Konkurrenz müßte, wenn die Arbeiten 
dann dem Publikum zugänglich gemacht wer— 
den, ſeine Wirkung tun. Vor allem aber ſollte 
auf ſolche Weiſe darauf hingearbeitet werden, 
daß die einheimiſchen Maurer- und Zimmer— 
meiſter, (bedeutende Architekten können ſich 
nicht alle Leute leiſten), ſelbſt mehr von der 
jetzt lebendigen Richtung in den Fragen der 
Architektur und der Heimatkunſt erfahren. 
Denn gegenwärtig wiſſen ſie davon zum größ— 
ten Teil leider noch gar nichts, ſo tüchtig ſie 
ſonſt in ihrem Fache ſein mögen. Und hier iſt 
der Weg des öſterreichiſchen Unterrichtsmi- 
niſteriums der einzig richtige, welches die Lei— 
tung der Fachſchulen kürzlich angewieſen hat, 
den Schülern die erforderlichen Anregungen 
zu geben. Es wird in dem Erlaſſe angeordnet: 
„Die bodenſtändige ländliche Baukunſt und 
die traditionelle ſchlichtbürgerliche Heimats— 
baukunſt hat künftighin an ſämtlichen bauge— 
gewerblichen Unterrichtsanſtalten eine dem ſpe— 
ziellen Aufgabenkreiſe jeder Schulkategorie, 
insbeſondere aber der Werkmeiſterſchule und 
der Winterkurſe für Bauhandwerker, ange— 
meſſene und ausreichende Berückſichtigung bei 
allen inbetracht kommenden Lehrfächern ein- 
ſchließlich des Entwurfszeichnens zu erfahren. 
Hierbei iſt beſonders zu beachten, daß nicht die 
einfache Nachahmung von traditionellen Bau— 
formen und Anlagedispoſitionen, ſondern die 
Weiterentwicklung der überkommenen Bau— 
weiſe unter ſteter Bedachtnahme auf neuere 
Konſttuktionen und Materialien, hygieniſche 
Anforderungen und Lebensbedürfniſſe als das 
erſtrebenswerte Ziel erſcheint und daß weiters 
jeder Entwurf auf die bauliche, bezw. land- 
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ſchaftliche Umgebung, in die er ſich harmoniſch 
einfügen ſoll, Bedacht zu nehmen hat. Behufs 
Studiums der bodenſtändigen Bauweiſe ſind 
die Schüler zum Aufnehmen von charakteriſti— 
ſchen Bautypen dieſer Art nach Tunlichkeit 
anzuhalten, zu welchem Zwecke nach Maß— 
gabe der zur Verfügung ſtehenden Mittel auch 
Exkurſionen veranitaltet werden können; die 
Schüler ſind ferner anzuweiſen, auch während 
der Sommerbaupraxis, bezw. in den Haupt- 
ferien, derartige Aufnahmen herzuſtellen. Das 
leitende und lehramtliche Perſonal der bau- 
gewerblichen Unterrichtsanſtalten bat bei allen 
ſich darbietenden Anläſſen auf die Wichtig- 
keit der Weiterentwicklung der heimatlichen 
bodenſtändigen Bauweiſe hinzuweiſen und die 
ſachgemäße Ronfervierung der noch vorhan— 
denen Repräſentanten anzuregen und tunlichſt 
zu fördern.“ 

Das läßt man ſich gefallen und auf dieſe 
Weiſe wird auch etwas erreicht werden, wenn 
das Sinngemäße den Schülern gleich in Fleiſch 
und Blut übergeht. Im Uebrigen täte uns 
zunächſt eine Konkurrenz, wie die des Bres— 
lauer Regierungspräſidenten, auch im Regie— 
rungs-Bezirk Liegnitz und ſpeziell im Rieſen— 
gebirge bitter not. 


Aber auch das Publikum ſelbſt könnte 
ſeinen Einfluß auf die Gebirgsbewohner gel— 
tend machen, daß ſie aus Gewinnſucht nicht 
ſo ſchnell bei der Hand ſind, alte, hübſche Bau— 
ten zu beſeitigen oder zu verjchandeln. 


Wenn fie gewabren, daß der Fremde, 
der Sommerfriſchler eine beſtimmte Ge— 
ſchmacksrichtung in dieſer Hinſicht hat, werden 
ſie ſchon verſtehen, ſich danach zu richten, auch 
aus Gewinnſucht, aber das läßt ſich nicht 
ändern, weil nun einmal Geld die Welt regiert. 
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Ein Landhaus in Schreiberhau 


Von Architekt Th. 


Auf eine Anregung der Zeitſchrift „Die 
Woche“ entitand für einen Wettbewerb der 
Entwurf zu dem hier abgebildeten Landhaus 
in Schreiberhau. Der Entwurf, der in einem 
Sonderheft der „Woche“ veröffentlicht wurde, 
iſt auf einer von der „Woche“ bei Berlin ver— 
anjtalteten Ausſtellung und mit einigen Aen— 
derungen in der von vornherein angenommenen 
Landſchaft, im Rieſengebirge, zur Ausführung 
gebracht worden. 

Das Schreiberhauer Haus iſt auf an— 
ſteigendem Gelände im Marienthal gelegen 
und für eine Großitadtfamilie beſtimmt, der 
es möglich iſt, mehrmals im Jahre mehrere 
Wochen im Gebirge zuzubringen. Bei einem 
zumeiſt nur im Sommer bewohnten Haus 
konnten, anders als in der Stadt-„Villa“, die 
Tagesräume auf eine Mindeſtzahl beſchränkt 
werden, ein großer Raum im Erdgeſchoß, der 
zugleich als Eßzimmer dient, und in dem ein 
mit Vorhang abſchließender Arbeitsplatz ein 
ungeſtörtes Arbeiten immerhin noch möglich 


Effenberger in Breslau 


macht, genügt auch hier. Eine offene Halle, 
die zum Schutze gegen das rauhe Wetter in 
das Haus hineingelegt wurde, vermittelt den 
Uebergang zum Garten. Eine Küche mit einem 
kleinen Vorraum, der beſonders für die 
„großen“ Arbeiten beſtimmt iſt, ein Kleider— 
raum, ein Abort und der Treppenraum ver— 
vollſtändigen den einfachen Erdgeſchoßgrundriß. 
Das Obergeſchoß enthält außer einem Wohn— 
raum, der zugleich als Gastraum dient und 
von welchem derſchönſte Ausblicküber Schreiber- 
hau nach dem Iſergebirge zu genießen tt, 
drei Schlafräume, von denen der eine zugleich 
als Aufenthaltsraum auch während des Tages 
gedacht iſt. 

Ueber der Kehlbalkenlage ſind außer 
einigen Bodenkammern noch zwei geräumige 
Dachſtuben für das Perſonal untergebracht. 
Wegen des feuchten Baugrundes wurde das 
ganze Haus zweckmäßig unterkellert, und da das 
Haus auch im Winter zeitweiſe bewohnt 
werden wird, erhielten alle Wohnräume Ofen— 
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heizung und Doppelfenſter. Um die Bequem- 
lichkeit des Stadthauſes nicht zu ſehr vermiſſen 
zu laſſen, iſt eine reichere Ausſtattung vor— 
geſehen, jo wurde an eine größere Brunnen— 
anlage das gut eingerichtete Bad angeſchloſſen, 
die Aborte erhielten Waſſerſpülung und alle 
Räume elektriſches Licht. 

Außer dem Erdgeſchoßwohnraum, deſſen 
Wände mit Kupfer beſpannt wurden, ſind 
alle Wohnräume tapeziert, die Nebenräume mit 
Oel- oder Leimfarbe geſtrichen worden. Die 
Möbel wurden nach Entwürfen des Profeſſors 
Bruno Paul aus Kiefernholz hergeſtellt und 
farbig geſtrichen. 

Das Aeußere des Hauſes wurde im Sinne 
der alten beſcheidenen Rieſengebirgshäuſer ſehr 
einfach gehalten und doch war darauf Rüd- 
ſicht zu nehmen, daß auch das Landhaus des 
Städters kein Bauernhaus ſein darf. Gelbe 
geputzte Wandflächen, weiß geſtrichenes Holz— 
werk, grüne Türen und ein rotes Ziegeldach 
geben dem Häuschen ein freundliches Aus- 


Von Nah 


2 Vereine 

Kunſtgewerbeverein für Breslau und die Provinz 
Schleſien. Am 8. Januar fand eine Mitgliederver- 
ſammlungſtatt, in der Herr Hofphotograph Götz einen Vor— 
trag mit Lichtbildern über das Kloſter Leubus hielt. Die 
nach künſtleriſchen Geſichtspunkten für die Lichtbilder ge— 
machten photographiſchen Aufnahmen waren von dem 
Vortragenden ſelbſt. Die Verſammlung war gut 
beſucht. 

Am 22. Januar hat Herr Maler Joſeph Langer 
einen Vortrag über „Schleſiſche Fresko- und Tempera- 
malereien und deren Wiederherſtellung“ gehalten, alſo 
über ein Gebiet, auf dem er ſich durch jahrzehntelange 
Arbeit eine große Kennerſchaft und Erfahrung erworben 
bat. Der Vortrag war von Lichtbildern und einer Aus- 
ſtellung von Skizzen des Künſtlers begleitet, der durch 
ſeine Wiederherſtellungsarbeiten alter Freskomalereien 
über die Grenzen unſerer Heimatsprovinz bekannt iſt. 


Künſtlerbund Schleſien. Unter dem Vorſitz des 
Bildhauers Profeſſor Th. von Goſen haben ſich 
elf ſchleſiſche Künſtler zu einem Künſtlerbund Schleſien 
zuſammengeſchloſſen. Es ſind das außer dem genannten: 
Architekt Profeſſor Hans Poelzig, Bildhauer 
Paul Schulz und die Maler Eugen Burkert, 
Alfred Nickiſch, Profeſſor Hans Roß mann, 
Heinrich Tüpke und Profeſſor Max Wislicenus in 
Breslau, Profeſſor Fritz Erler, Erich Erler- 
Samaden und Adolf Münzer in München. 
Der Hauptzweck der Vereinigung iſt die Kunſt in 
Schleſien zu fördern. Neben der Veranſtaltung von 
Ausſtellungen ſoll vor allem ein Zuſammenſchluß mit 
Kunſtfreunden herbeigeführt werden, um im Verein mit 
ihnen zu wichtigen künſtleriſchen Fragen Stellung zu 
nehmen. Kunſtfreunde, die dieſe Beſtrebungen unter- 
ſtützen wollen, werden als außerordentliche Mitglieder 
aufgenommen. Ordentliche Mitglieder können nur aus- 
übende Künſtler ſein. Sie werden durch einen Aus— 
ſchuß der Mitgliederverſammlung zur Aufnahme vor— 
geſchlagen. Geſchäftsführer des Bundes iſt Herr Kunſt— 
händler Franz Hancke in Breslau. 
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ſehen, zu dem wird die vorgeſehene Anpflanzung 
der Blumenkäſten noch mehr ein Verwachſen 
des Hauſes mit der Natur ermöglichen. 

Die herrliche Landſchaſt läßt einen Garten 
faſt überflüſſig erſcheinen, es beſchränkte ſich 
deſſen Anlage direkt nur auf einige Beete vor 
der offenen Halle und auf die Anlage einiger 
weniger Wege; dagegen ſpendet ein kleines 
Wäldchen Schatten, und die Raſenflächen des 
großen Grundſtückes bieten Gelegenheit zu 
jedem Spiel. Eine lebende Hecke wird das 
Grundſtück umſchließen und weiße Pförtchen 
ermöglichen den Zugang. 

Das Haus wurde aus ortsüblichem Ma— 
terial von Handwerksmeiſtern der Gegend aus— 
geführt, und nur die Möbel und Stoffe der 
Einrichtung fertigten zum größten Teil die 
„Dresdener Werkſtätten für Handwerkskunſt“. 

Ein Haus zur Erholung und zur Freude 
für frohe Menſchen zu ſchaffen war die Auf— 
gabe, wie weit dies gelungen, wird die nächſte 
Zukunft lehren. 


und Fern 


Die erſte Ausſtellung des Bundes ſoll im März 
im Schleſiſchen Muſeum für Kunſtgewerbe und Alter— 
tümer in Breslau ſtattfinden. 


Preisausſchreiben 


Der Verein zur Hebung des Fremdenverkehrs in 
Breslau hat ein Preisausſchreiben um ein Plakat für die 
Breslauer Feſtwoche erlajien. Zugelaſſen zum Wett- 
bewerb ſind alle in Schleſien geborenen oder dort an— 
ſäſſigen Künſtler. Das Motiv ſoll natürlich auf die ge— 
plante Veranſtaltung Bezug nehmen. Das Plakat ſoll 
90 Zentimeter hoch und 60 Zentimeter breit ſein. Die 
Zeichnung muß in ihrer Wirkung entſprechend dem 
Zwecke auffallend und für den Steindruck geeignet 
ſein. Es können drei bis fünf Farben zur Anwendung 
kommen. Der Text des Plakates lautet: Breslauer Feſt— 


woche vom 6. bis 15. Juni 1909. Sport. Spiel. 
Kunſt. Feſtwieſe im Scheitniger Park. Verein zur 
Hebung des Fremdenverkehrs in Breslau. Die Ent— 


würfe, mit einem Kennworte verſehen und begleitet 
von einem dasſelbe Kennwort tragenden verſchloſſenen 
Briefumſchlage, der Namen und Adreſſe des Einſenders 
enthält, müſſen bis zum 15. Februar 1909, Nachmittags 
um 6 Uhr, bei der Auskunftsſtelle des Vereins zur 
Hebung des Fremdenverkehrs, Breslau V, Schweidnitzer 
Stadtgraben Nr. 15, abgegeben oder durch die Poſt 
eingeliefert ſein. Es werden an Preiſen ausgeſetzt: 
Ein erſter Preis von 500 Mark, ein zweiter Preis von 
300 Mark. Die mit Preiſen ausgezeichneten Entwürfe 
gehen mit allen Rechten in das Eigentum des Vereins 
zur Hebung des Fremdenverkehrs in Breslau über. 
Das Preisrichteramt haben folgende Herren über— 
nommen: I Kaufmann Arthur Baraſch, 2. Pr. phil. 
Conrad Buchwald, Direktorial-Aſſiſtent am Kunſtge- 
werbe-Muſeum, 3. Direktor Fritz Grabowsky, 4. Optiker 
Adolf Heidrich, 5. Or. phil. Julius Janitſch, Direktor 
des Muſeums der bildenden Künſte, 8. Maler 
Eduard Kaempffer, Profeſſor an der Kgl. Kunſtſchule, 
7. Kunſthändler Arthur Lichtenberg, 8. Profeſſor Or. 
Karl Masner, Direktor des Kunſtgewerbe-Muſeums, 
9. Bürgermeiſter Hans Trentin, ſämtlich zu Breslau. 
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Der Verein behält ſich das Recht vor, die eingereichten 
Entwürfe oder eine Anzahl öffentlich auszuſtellen. Rüd- 
ſendung der nicht mit einem Preiſe ausge zeichneten 
Entwürfe erfolgt portofrei an die innerhalb vier Wochen 
nach der Bekanntgabe der Entſcheidung anzugebende, 
andernfalls an die durch Oeffnung des Briefumſchlags 
ermittelte Adreſſe. 


Ausſtellung 


Die Dame in Kunſt und Mode iſt der Titel einer 
Ausſtellung, die am 16. Januar in den Räumen des Hohen- 
zollern-Kunſtgewerbehauſes in Berlin eröffnet wurde. Das 
umfangreiche Arbeitskomitee nennt einige gut bekannte 
Namen. Der ſtark geſellſchaftliche Einſchlag hat ſeinen 
Grund im wohltätigen Zweck der Veranſtaltung. Den 
Heimarbeiterinnen, glaube ich, ſollen die Erträgniſſe die 
Tage verbeſſern. Aber gottſeidank, die Wohltätigkeit 
ſchadet diesmal nicht dem artiſtiſchen Gehalt. Es ſollte 
eine Geſchmackausſtellung werden, und ſie iſt es wirklich 
geworden. Alles das, was eine wirklich mondaine Frau 
braucht (und auch das, was ſie nicht braucht) iſt Aus- 
ſtellungsgegenſtand. Das wäre noch nicht übermäßig 
viel, wenn auch — geſtehen wirs nur ein — die große 
Menge ſich hundertmal eher vor einem Brillantdiadem 
aus privatem Beſitz mit dem Werte einer halben Million 
echauffiert wie vor dem guten Portrait einer Dame, ſelbſt 
wenn es ein großer Name deckt. Die Veranſtalter haben 
es aber verſtanden, mit dieſen tauſenderlei glänzenden 
Dingen der Mode des Tages auch der hohen Kunſt, ſoweit 
ſie in das angeſchlagene Thema paßt, gerecht zu werden. 
Es iſt ein Kranz meiſt ſchöner Frauen, deren Bilder hier 
gezeigt ſind. Einige Stücke ſind Bekannte von anderen 
Ausſtellungen her, deshalb aber nicht minder intereſſant, 
beſonders in dieſem Milieu. Das Ausland iſt entſchieden 
ſtärker vertreten, wie die deutſchen Künſtler. Zwiſchen 
vielen anderen find es beſonders die Arbeiten Laverys 
und Shannons, die ſehr gut ſind. Lavery ſchickte das 
Bild der ſchönen Londoner Soubrette Miß Lily Elſie in 
der Rolle der Luſtigen Witwe. Bei den deutſchen Portraits 
ſind weniger überragende Stücke, aber es iſt auch nichts 
ſchlechtes dabei. Von Lenbach werden zwei ältere Ar- 
beiten gezeigt, Schuſter-Woldan gab ein ſehr gutes Bild 
der Frau Harriet Friedeberg. Dann hat Laszlo noch eine 
Portraitſkizze auch älteren Datums ausgeſtellt. 

Und nun die Fürſten der Mode! Welche Dame — 
wirkliche Dame — könnte Gleichgiltigkeit heucheln, wenn 
Namen fallen wie Paquin, Doucet, Callot x. Und wenn 
man ſieht, wie dieſe Firmen hier „gedichtet“ haben, wird 
das auch dem männlichen Skeptizismus erklärlicher. 
Kleider — nein, Kleider ſagt man doch nicht, Toiletten, 
ſo heißt es auch im Katalog. Symphonien ſind ſie, dieſe 
Gebilde, bald rauſchend in großer Linie oder fließend in 
unglaublich weichem Fall der Falten. Dazwiſchen das 
Pelzwerk von beinahe ſinnlicher Schönheit. Dieſe Mäntel 
mit den weichen Konturen und dem falben Glanz im 
feinen Haar. Dieſe Mäntel und dieſe Preiſe! 

Aus privaten Kreiſen iſt auch viel ausgeſtellt. Damen 
der Geſellſchaft, Sterne der Bretter und des Brettels gaben 
für kurze Zeit Stücke aus den Arſenalen zur Verſchönerung 
ihres Aeußeren. Ihre Juwelen glitzern in den ſchweren 
Vitrinen wie Kronſchätze, und auch die Kleider — pardon 
Toiletten — finden begeiſterte Bewunderer. Am Beginn 
des Kataloges iſt auch angezeigt, daß die Kaiſerin und 
die Kronprinzeſſin aus privatem Beſitz Schauſtücke gaben. 
Ich ſah davon zwei Hüte der jungen hohen Frau, der eine, 
ein blaßblaues Gebilde aus feinem Sammet mit den 
nickenden Köpfen blauer Straußenfedern und wehendem 
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Schleier. Um den anderen, der roja war, zog ſich ein 
Kranz von Paradiesreihern. Beide Stücke zart und fein 
wie Paſtelle. 

Und auf alle dieſe Dinge geſtimmt iſt der Rahmen, 
der das ganze umſchlingt. Manche Zdee, die ſchien, als 
ſtamme ſie aus einem barocken Märchen, iſt Wirklichkeit 
geworden. Gleich am Eingang hebt ſie an, die graziöſe 
Melodie geſchwungener Hecken und farbiger Wafjer- 
ſpiele. Auf ſammetblauem Grunde leuchtet ein Pfau; 
die Regenbogenfarben der Fontaine glitzern noch über 
eine langen Schwanzfedern. Nebenan, im kühlblauem 
Gartenſalon iſt Sansſouci-Stimmung mit einer leiſen 
Phantaſtik, die auf der Teraſſe am Ausgange noch ſtärker 
wird. Da kreiſcht unter geſtreiftem Baldachin ein weißer 
Kakadu mit geſträubtem Schopf. 

Dann iſt auch der große ovale Repräſentationsſaal, 
der ſchon auf der Münchener Ausſtellung allgemein gefiel, 
bineingebaut. Die Münzerſchen Bilder haben gewechſelt, 
ſonſt iſt er ſo geblieben. Eine Arbeit des jungen Münchener 
Architekten Beil iſt er immer wieder ſchöͤn, wenn man auf 
ihn nach längerer Pauſe trifft. Münzers ovale Fül 
ſind entzückend, trotzdem fie den erſten wohl etwas nach- 
ſtehen. 

Ein ausgezeichneter Führer mit vielen Illuſtrationen, 
beſonders nach Zeichnungen Franz von Bayros, der 
wie kein zweiter die Materie beherrſcht, bildet eine ange 
nehme Erinnerung an die Ausſtellung. 

Julius Gipkens-Berlin 
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Beilage Nr. 17, „Dorfweg in Querſeiffen im 
Rieſengebirge“, iſt als Illuſtration zu dem Aufſatze von 
Walther Dreßler über die „Neubauten im Rieſengebirge“ 
gedacht. Wie fein die Holzhäuschen in ihrer Erſcheinung 
mit der Natur ringsum zuſammengehen! Die ſchöne 
Photographie von einem jungen, ſehr begabten Photo- 
graphen, Louis Römer, iſt die erſte einer Reihe 
von künſtleriſchen Naturaufnahmen namentlich aus dem 
Rieſengebirge, die wir nach und nach zum Abdruck 
bringen werden. 

Beilage Nr. 18, nach einem Gemälde von 
Oscar Rothkirch in Breslau, ſtellt ein Architektur- 
motiv aus Alt-Breslau dar, eine Parthie vom Chor 
des Domes mit dem ſogenannten „Klößelthor“ vorn. 
Mit rührender Gewiſſenhaftigkeit iſt Stein um Stein 
genau notiert, und trotzdem ein ſtimmungsvoller, farbig 
befriedigender Geſamteindruck erzielt. Das junge Talent, 
das unſerem alten Wölrfel nacheifert, gehört dem Hand- 
werkerſtande an. Noch heute arbeitet Rothkirch in der 
väterlichen Schuſterwerkſtatt, wenn ihn nicht feine künſt— 
leriſche Begabung unwiderſtehlich und im Gegenſatz zu 
ſeinen Eltern zur Betätigung treibt. Ohne jede künit- 
leriſche Anleitung malt er faſt ausſchließlich derartige 
maleriſche Architekturbilder. Leider fehlt es ihm an 
Gönnern, die ihm die Sorge ums tägliche Leben er— 
leichtern könnten. 

Uebrigens bat es auch in Hamburg einen Schub- 
machermeiſter Löwendei gegeben, der, ohne jemals einen 
Lehrer gehabt zu haben und ohne ſein Handwerk zu 
vernachläſſigen, in den ſiebziger und achtziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts eine Maſſe maleriſcher An— 
ſichten vom alten Hamburg ſchuf, die jetzt im Ham— 
burgiſchen Staatsarchiv aufbewahrt werden und neben 
ihrem Kurioſitätswert auch einen bleibenden kultur- 
hiſtoriſchen haben. 

Ob der ſelige Apelles auch dieſen beiden zuge— 
donnert hätte: Ne sutor supra crepidam?! 


Beilage Nr. 18 


Schleſien 1909. 


Am Dom in Breslau 
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Nach einem Gemälde von Oscar Rothkirch 


